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Der Nobelpreisträger Peter Handke
SEITE 12, 13

Dem Meister der deutschen Sprache Peter Handke (in der Mitte), der mit der slowenischen Sprache wie auch mit seinem Heimatort Griffen stark verbunden 
ist, wurde im Jahre 2013 vom Obmann des Rates der Kärntner Slowenen Valentin Inzko (links) und dem Vorsitzenden des slowenischen Christlichen 
Kulturverbandes Janko Krištof der Einspielerpreis für seinen Einsatz für die slowenische Literatur in Kärnten verliehen. / Foto: Vincenc Gotthardt

Prešeren und Kärnten. Der 
slowenische Nationaldichter France 
Prešeren ist auf besondere Art und Weise 
mit Kärnten und Klagenfurt verbunden. 
SEITE 3

Auf dem Weg zu slowenischen 
Literaten. Der Weg des Kulturerbes 
Žirovnica verbindet die Geburtshäuser 
vierer wichtiger slowenischer Literaten.
SEITE 4, 5

Schön zu hören, dass noch 
gelesen wird. Gespräch mit Florjan 
Lipuš, dem kärntnerslowenischen 
Literaten und Träger des österreichischen 
Staatspreises. SEITE 6, 7
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Marija Volčjak

Die Zeitungsbeilage Kara-
wanken ist eine grenzüber-
schreitende Zeitschrift, die 
sowohl in slowenischer als 
auch erstmals in deutscher 
Sprache erscheint. Für das 
slowenische Medienhaus 
Gorenjski glas aus Kranj ist 
dies schon die zweite grenz- 
überschreitende Publikati-
on. In den Jahren 2010 bis 
2012 erschien die Zeitschrift 
Sosed/Nachbar, mit der wir 
gegenseitiges Verstehen und 
Empathie füreinander sowie 
kulturellen und persönlichen 
Dialog zwischen Bewohnern 
beiderseits der Grenze geför-
dert haben. Diese Mission 
hat die Zeitschrift gut erfüllt.

Nach rund zehn Jahren 
wagten wir einen neuen 
Schritt in die Zukunft und 
wollen Ihnen mit dem grenz- 
überschreitenden Projekt 
SMART Tourist das kulturel-
le und literarische Erbe der 
Karawanken näherbringen. 
Und dies nicht nur mit Zei-
tungsbeilagen und Büchern 
in gedruckter und elektroni-
scher Form, sondern mit tou-
ristischen Angeboten und 
thematischen Wanderwe-
gen, für die sie Apps auf ih-
rem Smartphone als persön-
lichen Guide nutzen kön-
nen. Das kulturelle und lite-
rarische Erbe wird also auf 
moderne und innovative 
Weise vermittelt und mithil-
fe des Smartphones können 
dann beim persönlichen Er-
forschen der Karawanken so-
wohl die geistigen als auch 
die körperlichen Kräfte trai-
niert werden. Sie werden sich 
also über Schriftsteller, Dich-
ter, Dramatiker oder Musiker 
direkt in der Natur informie-
ren können. Die Karawan-
ken waren und sind Heimat 

für eine Vielzahl von kreati-
ven Menschen, die Themen-
vielfalt ist damit enorm. 

Das Medienhaus Gorenj- 
ski glas ist Leadpartner im 
grenzüberschreitenden Pro-
jekt SMART Tourist, das Teil 
des Kooperationsprogram-
mes Interreg V-A Sloweni-
en Österreich 2014–2020 
ist.  Auf österreichischer Sei-
te wirken zwei Partner mit, 
die interessanterweise erfri-
schend unterschiedlich sind. 
Der Hermagoras-Verein 
kann auf eine bald 170-jähri-
ge Tradition verweisen und 
ist sowohl der älteste Kärnt-
ner als auch der älteste slo-
wenische Verlag überhaupt. 
Das Unternehmen xamoom 
aus Klagenfurt hingegen ist 
noch jung, begann es doch 
mit seiner Tätigkeit als Start-
Up vor rund acht Jahren. 
Es ist auf moderne digitale 
Technologien spezialisiert 
und vor allem im Tourismus- 
und Kulturbereich aktiv. Ein 
besonderes Augenmerk gilt 
auch dem barrierefreien Zu-
gang zu digitalen Inhalten.

Die Dauer des grenz- 
überschreitenden Projekts 
SMART Tourist ist drei Jah-
re und wird von der EU und 
dem EU-Fonds für regiona-
le Entwicklung unterstützt. 
Wir sind überzeugt, dass da-
mit neue Wege zum literari-
schen und kulturellen Ver-
ständnis im Gebiet der Ka-
rawanken erschlossen wer-
den, das sie auch persönlich 
erleben können. Es ist an der 
Zeit, dass die Karawanken 
verbinden, denn allzu lange 
waren sie eine Trennlinie. 
Das kulturelle Erbe in den 
Karawanken ist reich, wes-
wegen es gerade durch den 
Tourismus zu einem bedeu-
tenden Verbindungselement 
werden kann.

Eine neue Zeitung 
ohne Grenzen
Vor Ihnen liegt die erste Ausgabe 
der Zeitungsbeilage Karawanken 
in deutscher Sprache, einer 
Zeitschrift für Tourismus und 
Kultur. Sie erscheint im Rahmen des 
grenzüberschreitenden Projekts 
SMART Tourist.

Jože Košnjek

Der Gebirgsstock der Ka-
rawanken zieht sich auf ei-
ner Länge von über 120 km 
von Tarvis im Westen bis 
zur slowenisch-kroatischen 
Grenze im Südosten. Ei-
ner Perlenkette gleich rei-
hen sich die Berggipfel vom 
ersten Zweitausender, dem 
Mittagskogel, auf Slowe-
nisch Jepa (auf Kärntner 
Seite) oder Kepa (auf Krai-
ner Seite), über den Kahl-
kogel (Golica), den Hoch-
stuhl (Stol), mit 2236 m die 
höchste Erhebung der Ge-
birgskette,  die Begunjšči-
ca, die Koschuta (Košuta), 
den Hochbir (Obir), die Pet-
zen (Peca) bis zum Ursula-
berg (Uršlja gora) in Slowe-
nien, um dann mit dem Boč 
und der Donačka gora in der 
slowenischen Untersteier-
mark langsam ihr Ende zu 
finden. Von beiden Seiten 
der Staatsgrenze, von süd-
licher und nördlicher Sei-
te, führen Wege auf die Gip-
fel, die wunderbare Ausbli-
cke und Bergerlebnisse ga-
rantieren. 

Über die Karawanken 
zur Adria

Die Karawanken waren 
in der Vergangenheit auch 
Schauplatz von Kämpfen 
um die Vorherrschaft. Dies 
verwundert nicht, ist der 
Gebirgszug doch die letzte 
große Hürde auf dem Weg 
vom Zentrum Europas zum 
Mittelmeer bzw. zur Adria, 
der Weg über die Karawan-
ken ist somit auch die kür-
zeste Verbindung und ein 
zentraler Handelsweg seit 
Jahrhunderten. In den Ka-
rawanken, im Bereich des 
Loiblpasses, versetzte die 
Kärntner Heimwehr im Jah-
re 1813 den napoleonischen 
Truppen eine schwere Nie-
derlage, die dann auch das 
Ende der Illyrischen Pro-
vinzen einläutete, eines von 
den Franzosen geschaffe-
nen Staatsgebildes, das von 
der dalmatinischen Küs-
te bis nach Kärnten reich-
te. Auch nach dem Ersten 
Weltkrieg blieben die Ka-
rawanken nicht von Kämp-
fen um die neue Staatsgren-
ze verschont. Als nach dem 
Zweiten Weltkrieg endlich 
wieder Frieden einkehrte, 
wurden in den Karawanken 

militärische Abwehranla-
gen erbaut, um einem be-
fürchteten Angriff auf 
Kärntner Gebiert von jugo-
slawischer Seite aus Einhalt 
zu gebieten. Diese Angst 
hielt sich lange Jahrzehn-
te. Heute ist sie zum Glück 
schon lange ein Teil der Ver-
gangenheit, die Bevölke-
rung auf beiden Seiten der 
Karawanken ist davon end-
lich befreit. Doch Ängste vor 
anderen „Eindringlingen“ 
führten zu einer Rückkehr 
bewaffneter Grenzschützer 
in den Karawanken…

Eine  Region der 
Kreativität

Die Karawanken waren 
nicht nur ein Symbol der 
Trennung, des gegenseiti-
gen Misstrauens und krie-
gerischer Auseinanderset-
zungen. Die Karawanken 
sind auch eine Quelle der 
Inspiration. Unglaublich, 
wie viele Literaten, Künst-
ler und Musiker auf bei-
den Seiten der Karawan-
ken lebten und leben. So 
zum Beispiel Slavko Avse-
nik mit seinen legendären 
Oberkrainern, der die Her-
zen von Musikliebhabern in 
ganz Europa erobern konn-
te. Oder auf der Kärntner 
Seite Pavle Kernjak, der be-
rühmte kärntnersloweni-
sche Komponist aus Tref-
fen (Trebinja) bei St. Egy-
den (Šentilj). Beide, Avse-
nik und Kernjak, waren Au-
todidakten und reiften mu-
sikalisch am Fuße der Berge 

heran. Zu den Söhnen der 
Karawanken zählen auch 
der slowenische National-
dichter France Prešeren, die 
beiden Priester und Schrift-
steller Fran Saleški Finžgar 
und Janez Jalen, einer der 
ersten slowenischen Auto-
ren Anton Tomaž Linhart 
oder die beiden sloweni-
schen Schriftsteller Lovro 
Kuhar, besser bekannt un-
ter seinem als Pseudonym 
genutzten vulgo Namen 
Prežihov Voranc, sowie Pri-
mož Suhodolčan. Von den 
slowenischen Autoren in 
Kärnten sind die Gailtaler 
Matija Majar-Ziljski und 
Urban Jarnik zu erwähnen, 
aber natürlich auch die aus 
der Gemeinde Bad Eisen-
kappel-Vellach stammen-
den Literaten Valentin Po-
lanšek, Maja Haderlap und 
Florjan Lipuš. Am Fuße der 
Petzen, in Loibach (Libuče) 
war die Dichterin Milka 
Hartman zu Hause. Nur sel-
ten findet man eine Region, 
in der so viele Kunstschaf-
fende zur Welt kamen und 
wirkten. Diese Berge mit ih-
ren Tälern und Schluchten 
sind eine wahrhaftige Quel-
le der Inspiration und Kre-
ativität. 

Berge, die verbinden
Es ist zu hoffen, dass die 

Karawanken auch in Zu-
kunft Berge bleiben, die 
verbinden. Die südliche 
und nördliche Seite werden 
durch Straßen und zwei Tun-
nels miteinander verbunden: 

durch den Eisenbahntunnel 
zwischen Rosenbach und 
Hrušica und den in unmit-
telbare Nähe gelegenen Ka-
rawanken-Straßentunnel. 
Täglich pendeln viele, vor al-
lem von slowenischer Sei-
te aus, über die Karawan-
ken zur Arbeit. Viele Schü-
ler und Studenten aus Slo-
wenien studieren in Kärn-
ten, immer mehr Kärntner 
zieht es aber auch zum Stu-
dium nach Ljubljana. Schon 
mehrere Jahre sind Klagen-
furt und Ljubljana durch 
eine Buslinie miteinander  
verbunden. Beide Regionen, 
südlich und nördlich der Ka-
rawanken, sind touristisch 
interessant, sommers wie 
winters. Beide Regionen ko-
operieren auch bei der Aus-
richtung der Nordischen 
Schiweltmeisterschaft 2023 
in Planica. Kooperationen 
gibt es auch beim Natur-
schutz, der Bewahrung des 
kulturellen Erbes, der öffent-
lichen Sicherheit und beim 
Zivilschutz auf beiden Sei-
ten der Staatsgrenze . 

Und noch etwas verbindet 
die Einwohner der Karawan-
kenregion: die in vielen Be-
reichen gemeinsame Kul-
tur. Und sowohl in Sloweni-
en als auch in Kärnten wird 
slowenisch gesprochen. Ob-
wohl die schroffen Berge 
eine geographische Trennli-
nie darstellen, so gibt es doch 
um vieles mehr Verbinden-
des als Trennendes. Wir sind 
uns näher, als wir vielleicht 
denken.

Die Karawanken, eine 
Inspiration
Lange Jahrzehnte symbolisierte der Gebirgszug der Karawanken eine 
Trennlinie, heute stellen diese Berge immer mehr eine Chance für 
grenzüberschreitende Zusammenarbeit dar.

Die Karawanken ziehen sich von Westen nach Osten über mehr als 120 km, 
ihre höchste Erhebung ist der Hochstuhl (Stol). / Foto: Gorazd Kavčič
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Miha Naglič

France Prešeren, der als 
slowenischer Nationaldich-
ter bezeichnet wird, kam am 
3. Dezember des Jahres 1800 
in Vrba am Fuße des Hoch-
stuhls, der damals auch im 
Deutschen noch Stou ge-
nannt wurde, auf der Süd-
seite der Karawanken zur 
Welt. Es ist nicht bekannt, 
ob er schon in Kindertagen 
die andere Seite der Ber-
ge kennengelernt hätte. Sei-
ne erste Reise von Krain in 
den Norden führte im Jah-
re 1821 nach Wien zum Stu-
dium. Nachdem er dort den 
dritten Jahrgang der Philo-
sophie abgeschlossen hatte, 
absolvierte er in den Jahren 
1822–1828 das Studium der 
Rechte. „Im Jahre 1824 teil-
te er seiner Familie mit, dass 
er sich endgültig für Jus ent-
schieden hat. Das führte zu 
einem Konflikt mit den El-
tern, war es doch ein großer 
Wunsch der Mutter, dass er 
Priester werde. Prešeren be-
harrte auf seiner Entschei-
dung, obwohl ihm die El-
tern und seine Priester-On-
kel die finanzielle Unter-
stützung strichen. Er konn-
te trotzdem das Auskom-
men finden, denn seit dem 
Jahr 1822 erhielt er das Kna-
felj-Stipendium, das für be-
gabte Krainer Studenten ge-
dacht war. Noch immer half 
ihm sein Onkel Jožef und er 
verdiente sein eigenes Geld 
als Hauslehrer in Klinkow-
strömschen Institut für die 
katholische Jugend. Von die-
ser Arbeit musste er aber we-
gen seines Freidenkertums 
und weil er seinem Schüler 
und späteren Dichter und 

Politiker Anastasius Grün 
(sein richtiger Name war 
Anton Alexander von Auer-
sperg) – dem Grafen Auer-
sperg – verbotene Bücher 
lieh, Abschied nehmen. 

Eine Wiener und eine 
Grazer Versuchung

Den späteren Dichter 
Prešeren bedrängte in Wien 
auch eine „Liebesgeschich-
te“. Die Wiener Dame, bei 
der er als Student wohnte, 
bot ihm regelrecht ihre Toch-
ter an, die diesem Ansinnen 
nicht abgeneigt war. Den 
jungen France rettete seine 
Reserviertheit; später stellte 
sich heraus, dass die junge 
Dame schon schwanger war 
und dass die listigen Wiener-
innen die Verantwortung da-
für dem naiven Krainer auf-
bürden wollten. 

Zwei Jahre nach seiner 
Rückkehr aus Wien, um das 
Jahr 1830 herum, trat eine 
Dame aus Graz in das Le-
ben des Dichters: Maria Jo-
hanna Khlun, geboren am 7. 
Dezember 1798. Im Brief an 
seinen Freund František Če-
lakovsky schreibt er im Jahre 
1833, dass sich „meine Lieb-
schaft mit einem Fräulein 
in Graz nur deswegen im 
Nichts verlief, weil ich ihr zu 
wenig schrieb“. Diese Ironie 
kann die Tatsache nicht ver-
bergen, dass es eine sehr un-
glückliche Liebesgeschich-
te war. Unglücklich war sie 
deswegen, weil sie mehr 
von ihrer als von seiner Sei-
te ausging. Das Fräulein, das 
sehr vermögend und nicht 
mehr so jung war, wollte er-
reichen, dass Prešeren sich 
mit ihr verloben und sie 
heiraten würde. Als er sich 

entscheiden musste, wies er 
sie zurück. Angeblich hat er 
behauptet, dass er nicht von 
ihr ausgehalten werden woll-
te. Doch scheint dies im Wi-
derspruch zu seiner späteren 
Obsession mit dem großen 
Schwarm Julija Primic zu 
sein, die als die reichste Braut 
in Ljubljana galt. Interessant 
ist auch das, was Prešerens 
Schwester Lenka über das 
Fräulein Khlun sagte. „Der 
Doktor wollte eine aus Graz 
heiraten. Sie konnte über-
haupt kein Slowenisch. Dar-
über scherzte der Doktor und 
meinte mir gegenüber: ́ Mei-
ne Frau wird eine Deutsche 
sein, trägt aber einen Krai-
ner Namen´. Sie schrieb sich 
nämlich Khlun (kljun bedeu-
tet auf Slowenisch Schna-
bel). Darauf sagte er noch: 
´Meine Frau wird sich nicht 
mit euch Schwestern strei-
ten können, weil keine von 
euch Deutsch kann´“. Hät-
te Prešeren damals Maria 
Johanna Khlun geheiratet, 
wäre er wahrscheinlich ein 
erfolgreicher Rechtsanwalt 
in Graz geworden, doch für 
die slowenische Poesie wäre 
er verloren gewesen. Gott 
bewahre!

Prešerens Kontakte 
mit Kärnten

France Prešeren war auf 
besondere Art und Weise 
auch mit Kärnten und den 
Kärntnern verbunden. Sein 
Vater Šimen hielt sich in jun-
gen Jahren in Kärnten ver-
steckt, um dem Militärdienst 
zu entgehen. Seine Mut-
ter Mina besuchte ein Jahr 
lang die Nonnenschule in 
Villach, wo sie gut Deutsch 
lernte, weswegen man sie 
später zu Hause „deutscher 
Salat“ nannte. Der Dichter 
hielt sich in Kärnten zumin-
dest zweimal auf: in der ers-
ten Hälfte des Jahres 1832, 
als er sich am Appellations-
gerichtshof für die Richter-
amts- und Advokatenprü-
fung vorbereitet und diese 
dann in der zweiten Maihälf-
te auch abgelegt hat; das 
zweite Mal, als er in St. Ru-
precht am Moos bei Villach 
seinen Bruder Jurij besuch-
te, der in Kärnten Dienst als 
Priester tat.

Aus Klagenfurt schrieb 
Prešeren mehrere Brie-
fe. Am 5. Februar schrieb 
er seinem Freund Matija 
Čop in deutscher Sprache: 

„Klagenfurt kennst du so gut 
als ich. Die Leute sind in ih-
rer Art kordial, wenn man al-
les lobt, was gelobt zu wer-
den verdient, und es auch 
nicht verdient. Vorzüglich 
machen sie sich gern auf 
Kosten Laibachs groß. Die 
Laibacher haben bei weitem 
mehr kosmopolitischen Sin-
nes als die Klagenfurter. Nur 
jene sind in mancher Bezie-
hung zu tolerant. Sie lassen 
jeden hingelaufenen Schrei-
er schreien und den Ton an-
geben. Es ist natürlich, dass 
Leute, die keinen eigenen 
Wert haben, sich durch He-
rabsetzung der Eingebore-
nen geltend zu machen su-
chen. Hierin sind die Kar-
ner (= Kärntner) gescheiter, 
sie wissen einem solchen 

Bahač (= Angeber) wo nicht 
mit der Zunge, doch mit der 
Faust das Maul zu stopfen. 
Ich bin bis nun wenig he-
rumgekommen und kann 
Dir über Klagenfurt nicht 
viel sagen. Die Laibacherin-
nen scheinen mir im Allge-
meinen hübscher zu sein als 
die zivilen Klagenfurterin-
nen; jedoch hat eine der letz-
ten einen Eindruck auf mich 
gemacht, von dem jemand 
nichts erfahren dürfte. Die 
gemeinen Korošice (= Kärnt-
nerinnen) sind im Durch-
schnitte hübsch, aber sehr 
unreinlich“.  Im Brief vom 
13. Februar schreibt er: „Ges-
ten haben wir den Geburts-
tag unserer Majestät gefeiert. 
Die Karner sind bessere Pa-
trioten als wir. Das Theater 

war überfüllt, das Vivatrufen 
sehr lärmend, der Anfang 
der Hymne musste dreimal 
wiederholt werden. Nehmt 
euch ein Exempel dran!“

Überaus interessant und 
erschütternd ist auch ein 
Brief, der den Dichter zehn 
Jahre später aus Kärnten er-
reichte. Seine Mutter und 
die Schwester Lenka lebten 
damals beim Priester Jurij. 
Als die Mutter spürte, dass 
der Tod nahte, diktierte sie 
ihrem Sohn einen Brief für 
France. Zum Begräbnis sei-
ner Mutter in Kärnten konn-
te France nicht kommen. 
Noch heute erinnert eine Ta-
fel an der Kirche in St. Rup-
recht an sie.

Wie war eigentlich die Be-
ziehung des Dichters, der ein 
Freigeist war, zu seinem Bru-
der Jurij, dem Priester? „Der 
Dichter und Jurij haben sich 
gegenseitig entfremdet, weil 
der Priester weltanschaulich 
sehr rigide war. Sie schrie-
ben sich nur selten, doch die 
Briefe sind nicht erhalten. 
Der Dichter hat ihn in Kärn-
ten nur einmal besucht, und 
zwar in St. Ruprecht, doch 
geschah dies schon nach 
dem Tod ihrer Mutter. … Der 
Mutter der Kinder des Dich-
ters gegenüber, die sich in ih-
rer Not mit der Bitte um Hil-
fe an ihn wandte, war er hart-
herzig, sogar grausam“, ist 
im Slowenischen Biografi-
schen Lexikon zu lesen. Ju-
rij liegt in Wolfsbach/Ov- 
čja vas/Valbruna im Kanal- 
tal begraben, wo ein schöner 
Grabstein an ihn erinnert.

Der slowenische Nationaldichter 
France Prešeren und Kärnten
Der slowenische Nationaldichter  France Prešeren, der vor bald 220 Jahren geboren wurde und in Wien Jus 
studiert hatte, war auf besondere Art und Weise auch mit Kärnten und seinen Einwohnern verbunden.

Die Erinnerungstafel für Prešeren an der Fassade des ehemaligen 
Appellationsgerichts in der Klagenfurter Paradeisergasse 

Die Erinnerungstafel für Prešerens Mutter Mina  
an der Kirchenwand in St. Ruprecht bei Villach  

Ich bin bis nun wenig 
herumgekommen und kann Dir 
über Klagenfurt nicht viel sagen. 
Die Laibacherinnen scheinen mir 
im Allgemeinen hübscher zu sein 
als die zivilen Klagenfurterinnen; 
jedoch hat eine der letzten einen 
Eindruck auf mich gemacht, von 
dem jemand nichts erfahren 
dürfte. Die gemeinen Korošice 
sind im Durchschnitte hübsch, 
aber sehr unreinlich“.  (Prešeren 
im Brief an Matija Čop aus 
Klagenfurt im Jahre 1832)
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Literarische Touren entlang der Karawanken

Literarne pohodniške poti v Karavankah

Urša Peternel, 
foto: Gorazd Kavčič

Es war ein regnerischer 
Frühlingstag, als wir uns auf 
den Weg begaben, und ei-
gentlich starteten wir in der 
Mitte, in Doslovče, beim Ge-
burtshaus des Schriftstel-
lers und Priesters Fran Sa-
leški Finžgar. In der ehema-
ligen Keusche am oberhalb 
des Dorfes gelegenen Hang 
erwartete uns schon Petra 
Kržan vom Tourismusamt 
in Žirovnica, eine Kennerin 
der lokalen Geschichte, die 
eine Menge Anekdoten über 
alte Zeiten zu erzählen weiß. 
Zum Beispiel auch darüber, 
wie der Vater des späteren 
Schriftstellers und Dichters 
Finžgar als Weber, Schnei-
der und Köhler für den 

Unterhalt der Familie sorgte, 
wie er seine erste und noch 
erhaltene Nähmaschine be-
kam und mit ihr Lederho-
sen und Mäntel aus Schafs-
fell anfertigte. „Der Vater war 
der erste Schneider in der 
Pfarre, der eine Nähmaschi-
ne kaufte. Die Dörfler gingen 
zu ihm wie zu einer Ausstel-
lung, um das Wunder der 
Technik zu sehen. Ich kann 
mich noch gut erinnern, wie 
ein Mann seine Leinenho-
sen brachte und vom Vater 
verlangte: France, versprich 
mir, dass du die Hose mit der 
Hand nähen wirst. Deinem 
neuen Spinnrad vertraue ich 
keinen Deut“, erinnerte sich 
später Fran Saleški Finžgar.

Kržan kennt viele Anek-
doten und bindet diese im-
mer wieder ein, wenn sie 

von alten Zeiten erzählt. Be-
sonders gern erwähnt sie 
Passagen aus Finžgars lite-
rarischen Werken; interes-
sant dabei ist, dass Finžgar 
in den Büchern sein gesam-
tes Leben dokumentiert hat. 
In den Kellerräumen wer-
den anhand von Bildern, Fo-
tografien, Dokumenten und 
Büchern die Familie Finž-
gar, ihr Wirken und Erbe prä-
sentiert. 

Das Jalen-Haus  
in Rodine

Die nächste Station auf 
dem Weg des Kulturerbes ist 
das Geburtshaus des Schrift-
stellers und Priesters Janez 
Jalen in Rodine, in unmittel-
barer Nähe der Kirche des hl. 
Klemens gelegen. Dort emp-
fängt uns Janez Mulej, der 
Urneffe Janez Jalens. „Oh, 
bei mir sehe ich so manche 
Charaktereigenschaft mei-
nes Uronkels! Die Liebe zum 
Alpinismus, eine Widerstän-
digkeit, Sturheit, aber auch 
die Liebe zur Natur“, meint 
Janez Mulej auf die Frage, 
welche Wesenseigenschaft 
er vom berühmten Uronkel 
geerbt habe. Mulej kümmert 
sich schon seit einem Vier-
teljahrhundert mit Eifer und 
Begeisterung um das Ge-
burtshaus des Schriftstellers 
Finžgar. Das Haus befindet 
sich im Privatbesitz der Fa-
milie Mulej: ein Teil dient 

als Wohnbereich, im älteren 
Teil wurde in Zusammen-
arbeit mit dem Denkmal-
amt in Kranj eine Museums-
sammlung über das Leben 
und Wirken des Schriftstel-
lers eingerichtet. Mulej sagt, 
das Haus sei voller origina-
ler Gegenstände Jalens ge-
wesen, er habe eine morali-
sche Verpflichtung gespürt, 
die Erinnerung an den Au-
tor in Slowenien sehr belieb-
ter Bücher und Erzählungen 
aufrechtzuerhalten. Im Jah-

re 1997 wurde die Samm-
lung der Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht. Im Vor-
raum sind Dokumente aus-
gestellt, auch eine Rauch-
küche wurde rekonstruiert, 
in der Kammer ist der Ar-
beitsplatz Jalens mit seinen 
Manuskripten, gedruckten 
Werken und Dokumenten 
zu besichtigen, im Wohn-
raum steht noch immer die 
originale Einrichtung. Im 
Haus finden auch Kunstaus-
stellungen und andere Ver-
anstaltungen statt, im Hof 
davor werden Bühnenstücke 
aufgeführt.

Geburtsort des 
Hofimkermeisters

Von Rodine geht es wei-
ter nach Vrba mit einer Zwi-
schenstation in Breznica, wo 
auf einer Anhöhe ein Bienen-
haus zur Erinnerung an den 
aus diesem Ort stammen-
den Wiener Hofimkermeis-
ter Anton Janša (1734-1773) 
errichtet wurde. Obwohl des 
Schreibens nicht kundig, 
verfügte er über ein so enor-
mes Wissen über die Imke-
rei, dass er an der Theresiani-

schen Imkerschule in Wien 
von Kaiserin Maria Theresia 
zum Lehrer und Direktor er-
nannt wurde und als Pionier 
der modernen Bienenzucht 
in die Geschichte einging. 
Der Jahrestag seiner Geburt, 
der 20. Mai, wurde von der 
UNO auf Antrag Sloweniens 
zum Weltbienentag erklärt.

Das Geburtshaus des 
Nationaldichters

An der Kirche des hl. Mar-
kus vorbei erreichen wir die 
Hauptstation dieses Weges, 
das Geburtshaus des Dichters 
France Prešeren. Teile seines 

als Trinklied verfassten Ge-
dichtes Zdravljica sind heu-
te Text der slowenischen Na-
tionalhymne und sein Bild-
nis ziert die Rückseite der slo-
wenischen 2-Euro-Münze. 
Jedes Jahr pilgern tausende 
Besucher dorthin, die meis-
ten davon sind Schulkin-
der. Viele Schulen verbinden 
den Besuch mit einer Unter-
richtsstunde direkt im Haus. 
Als langjähriger und erfah-
rener Guide empfängt Janez 
Dolžan seine Gäste und weiß 
ihnen unzählige Fakten und 
Anekdoten aus dem Leben 
des dichtenden Advokaten 
zu erzählen. Von ihm heißt 
es auch heute noch in Slowe-
nien, er sei der größte Dich-
ter des slowenischen Volkes. 
Dolžan entführt die Besu-
cher aber auch in alte Zeiten, 
als noch in der Rauchkuchl 
gekocht wurde (im Winter 
wird dort noch heute Feu-
er gemacht), die Kinder auf 
den Bänken oder in Backtrö-
gen schliefen… Die Kleinsten 
fasziniert vor allem die Wie-
ge, in der der kleine France 
schlief und die in seinem Ge-
burtszimmer ausgestellt ist. 
Aber auch andere Original-
gegenstände künden von ver-
gangenen Jahrhunderten. 
Auch eine vergoldete Pendel-
uhr ist eine originale Antiqui-
tät. Die meisten Gegenstän-
de wurden vom Priester und 
Schriftsteller Fran Saleški 

Auf dem Weg zu slowenischen 
Literaten
Der Weg des Kulturerbes Žirovnica gehört zu den schönsten Themenwegen in Slowenien. Die Route führt zu den 
Geburtshäusern von vier großen Gestalten der slowenischen Literatur: France Prešeren, Matija Čop, Fran Saleški 
Finžgar und Janez Jalen, aber auch zum Bienenhaus des Wiener Hofimkermeisters Anton Janša. Auf der zehn 
Kilometer langen Strecke lernt man sowohl die Kulturgeschichte als auch die wunderbare Landschaft kennen.

Petra Kržan, Guide im Geburtshaus des Schriftstellers und Priesters Fran 
Saleški Finžgar in Doslovče 

Das Team des Tourismusamts Žirovnica: Petra Kržan, der Direktor Matjaž 
Koman und Urška Aljančič

Finžgar gesammelt, der sich 
auch dafür einsetzte, das 
Haus zu kaufen und es als 
Museum zu erhalten. Gleich 
zwei Drittel der dafür benö-
tigten Mittel hat angeblich 
die Schuljugend aufgestellt, 
denn jeder Schüler muss-
te damals – es sind schon 
mehr als acht Jahrzehnte 

seitdem vergangen – einen 
Dinar spenden. In Museum 
sind auch zahlreiche Bücher 
über den Dichter ausgestellt, 
verschiedenste Nachdrucke 
seiner Poesien und Überset-
zungen in andere Sprachen, 
eine Sonderausstellung be-
leuchtet sein Leben und Wir-
ken ... 

Heimat eines 
gebildeten Europäers

In Žirovnica, direkt am 
Fuße des mächtigen Berg
stocks des Hochstuhls ge-
legen, steht den Besuchern 
das Geburtshaus Matija 
Čops offen, vom dem Urš-
ka Aljančič, die durch das 
Haus führt, meint: „Matija 
Čop ist als Freund des Dich-
ters Prešeren bekannt, nur 
wenige kennen aber sein 
außerordentliches Werk. 
Er war einer der gebildets-
ten Europäer seiner Zeit, er 
beherrschte 19 Sprachen. Er 

war der erste slowenische 
Bibliothekar, Literaturwis-
senschaftler und Kritiker. 
Von unschätzbarem Wert 
sind seine Bemühungen 
darum, dass auch die Ge-
bildeten seiner Zeit sich 
der slowenischen Sprache 
bemächtigen und sie an-
deren europäischen Spra-
chen gleichwertig machen 
würden“. In der Museums-
sammlung wird Čops Le-
bensweg präsentiert, sein 
Schaffen, seine Tätigkeit 
als Bibliothekar und sei-
ne Beziehung zu Prešeren. 

Matija Čop ertrank in der 
Save bei Ljubljana, erst 38 
Jahre alt. Obwohl hoch-
gebildet, hat er aber nur 

weniges veröffentlicht, wes-
wegen ihn der Dichter und 
Freund Prešeren gerne sti-
chelte. 

Im Geburtshaus des Literaturwissenschaftlers 
Matija Čop ist auch die Entwicklung der 
slowenischen Schrift dokumentiert. 

Der Weg des Kulturerbes 
Žirovnica verbindet die 
Geburtshäuser France Prešerens 
in Vrba, seines Freundes Matija 
Čop in Žirovnica, der beiden 
Schriftsteller Fran Saleški 
Finžgar in Doslovče und Janez 
Jalen in Rodine sowie das 
Bienenhaus Anton Janšas in 
Breznica. Der Weg erstreckt 
sich auf einer Länge von zehn 
Kilometern, zusammen mit den 
Besichtigungen sind rund vier 
Stunden zu veranschlagen. Die 
Museumssammlungen stehen 
jeden vierten Samstag im 
Monat von März bis Oktober 
offen, für Gruppen mit 
mindestens zehn Teilnehmern 
aber auch nach Absprache. 
Einen Besucheransturm gibt es 
jedes Jahr am 8. Februar, dem 
slowenischen (arbeitsfreien) 
Kulturfeiertag.

Im Film „Es gibt keinen schöneren 
Ort“ wird das kulturelle und 
literarische Erbe am Fuße der 
Karawanken präsentiert.

Ein besonderes Erlebnis ist eine 
Fahrt mit dem Leiterwagen oder 
einer Kutsche auf dem Weg des 
Kulturerbes.

Das zu Ehren des Hofimkermeisters Anton Janša errichtete Bienenhaus in Breznica ist öffentlich 
zugänglich.

Im Keller ist ein wertvoller Teil des Vermächtnisses 
Fran Saleški Finžgars zu besichtigen: Bilder, 
Fotografien, Dokumente und Bücher.

Der Hauptraum im Geburtshaus des Schriftstellers 
und Priesters Fran Saleški Finžgar: hier lief das 
Alltagsleben ab, hier wurde aber auch gearbeitet.

Das Gewand des Schriftstellers Janez Jalen in 
seinem Geburtshaus in Rodine

Die Rauchkuchl im Geburtshaus des Dichters 
France Prešeren. Im Winter wird dort noch immer 
Feuer gemacht.

Matija Čop, dem der Raum gewidmet ist, war einer 
der gebildetsten Europäer seiner Zeit.
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6 Karawanken, Freitag, 19. Juni 2020 7Karawanken, Freitag, 19. Juni 2020

Jože Košnjek

Herr Lipuš, einleitend ein 
paar Fragen zu ihrer Kind-
heit und Jugend. Sie sind in 
der Umgebung von Eisen-
kappel (Železna Kapla) auf-
gewachsen, in einer Zeit, die 
für ihre slowenische Fami-
lie besonders schwierig war.

„Ich kam im Mai des Jah-
res 1937 in Lobnig (Lobnik), 
einem Seitental in der Nähe 
von Eisenkappel zur Welt, 
auf einem Bauernhof, auf 
dem meine Mutter Magd 
war. Mit zwei Jahren über-
siedelten wir in ein anderes 
Seitental, nach Remsche-
nig (Remšenik), wo mein 
Vater Arbeit als Forstarbei-
ter beim Grafen Thurn-Val-
sassina fand. Von einem 
schwierigen Leben habe ich 
nichts mitbekommen; für 
ein Kind ist alles so, wie es 
ist, normal“.

Der Zweite Weltkrieg hat in 
ihrer Familie und in ihrer 
Jugend schwere Spuren hin-
terlassen. Ihre Mutter starb 
im KZ.

„Nachdem der Krieg aus-
gebrochen war, wurde mein 
Vater in die Hitler-Armee 
einberufen, meine Mutter 
wurde von einheimischen 
Gestapoleuten ins Konzen-
trationslager Ravensbrück 
gebracht, wo sie vier Monate 
vor Kriegsende starb. Mein 
Bruder Franci und ich leb-
ten seitdem bei Verwand-
ten in Remschenig und Lep-
pen (Lepena), bis mein Va-
ter aus dem Krieg zurück-
kehrte und noch einmal hei-
ratete“. 

Erst Priesterkandidat,  
dann Lehrer
Nach dem Krieg traten sie 
ins Priesterseminar ein, 
verließen es aber wieder. 
Dann begann der Überle-
benskampf. Sie übten ver-
schiedenste Berufe aus, vom 
Briefträger bis zum Versi-
cherungsvertreter.

„Erst mit neun Jahren 
konnte ich mit dem Schul-
besuch in Leppen begin-
nen. Nach dem Umzug nach 
Remschenig ging ich dann 
nach Eisenkappel zu Schule 
und wurde 1949 ins Gymna-
sium auf den Tanzenberg ge-
schickt, und zwar mit der Ab-
sicht, dass ich Priester wer-
den sollte. Nach der Matu-
ra trat ich somit ins Priester-
seminar ein, verließ es aber 
nach drei Jahren wieder und 
wurde nach verschiedenen 

beruflichen Zwischenstatio-
nen Lehrer“.

Sie waren wissensbegierig 
und wurden Lehrer. Wie war 
es, in zweisprachigen Schu-
len zu unterrichten, als Slo-
wenisch nicht besonders 
geschätzt oder sogar ver-
schmäht wurde?

„Ich unterrichtete in zwei-
sprachigen einklassigen 
Schulen in Remschenig und 
Leppen, zuletzt in St. Philip-
pen bei Sonegg (Šentlipš pri 
Ženeku). Slowenisch wurde 
genau so sehr geschätzt, wie 
es die Lehrer schätzten, und 
genauso sehr diskriminiert, 
wie es die Lehrer und Herr-
schenden taten. Ich habe an 
beiden abgelegenen Schu-
len gerne unterrichtet und 
die erste Aufgabe war es, 
den Kindern Deutsch beizu-
bringen. Ich habe mich gut 
gefühlt, weil auch die An-
zahl der Kinder angenehm 
klein war. In St. Philippen, 
das schon damals stark ein-
gedeutscht war, änderten 
sich die Umstände aber zum 
Schlechteren. Das Sloweni-
sche war mehr oder weniger 
nur noch ein Anhängsel“.

Wann habe sie ihr erstes 
Buch verfasst? 

„Das erste Buch Skiz-
zen im Vorübergehen (Čr-
tice mimogrede) habe ich 
als Priesterseminarist heim-
lich geschrieben. Zu die-
ser Zeit gaben wir schon 
die slowenische Literatur-
zeitschrift Mladje heraus, 
in der wir unter Pseudony-
men veröffentlichten. Da-
mals entstand auch schon 
der Roman Der Zögling Tjaž 
(Zmote dijaka Tjaža). Ich 
habe das Manuskript dem 
Hermagoras-Verlag ange-
boten, es wurde aber abge-
lehnt, weil es nicht mit des-
sen weltanschaulicher Ori-
entierung übereinstimmte. 
Die geistige Enge macht uns 
noch heute zu schaffen. Jene 
an den Machthebeln weh-
ren sich immer gegen Men-
schen, die sich ins Neuland 
wagen. Ich denke, dass Kre-
ativität Widerspruch und 
sogar Widerstand braucht, 
aber auch Schmerz – solche 
Momente gibt es in einer der 
slowenischen Sprache abge-
neigten Atmosphäre aber zu-
hauf“. 

Später folgten noch vie-
le Werke. Alle in sloweni-
scher Sprache geschrieben, 
die für sie heilig ist. Sie 

haben gesagt, dass man mit 
der Sprache sei oder nicht 
sei, auf der Sprache beru-
he auch die nationale Iden-
tität.

„All das mit Sprache 
stimmt und ich möchte es 
nicht wiederholen. Entwe-
der man hält sich an die-
se Gesetzmäßigkeiten und 
stärkt die Zukunft oder man 
vernachlässigt sie, wie es 
alle slowenischen Regierun-
gen tun. Sagen wir es offen, 
dass uns materielle Güter 
genügen. Die Sprache aber 
ist uns egal“. 

Spiegeln sich in ihren Bü-
chern ihr Leben, ihre Erin-
nerungen, ihr Erleben der 
Kindheit und der Jugend?

„Alle Bücher gibt es des-
wegen. Für den Autor be-
deuten sie natürlich noch et-
was mehr“.

Ihr letztes Buch Schotter 
(auf Slowenisch Gramoz) 
war in der deutschen Über-
setzung auch in Österreich 
ein Bestseller. Außerdem 
haben sie vor zwei Jahren 
den österreichischen Staats- 
preis für Kunst erhalten. 

Welche Bedeutung hat das 
für sie als bekennenden Slo-
wenen? Ist das eine offizi-
elle Bestätigung, dass Ös-
terreich und Kärnten auch 
für Slowenen eine Heimat 
sind?

„All das, was sie sagen, 
entspricht der Wahrheit, 
alle diese Tatsachen, die na-
türlich Momentaufnahmen 
und vergänglich sind und 
erst bewiesen werden müs-
sen. Hervorzustreichen ist 
die Gleichwertigkeit der slo-
wenischen Sprache. Öster-
reich hat sich auf höchster 

Ebene dazu bekannt, trotz al-
ler Anfangsschwierigkeiten, 
dass die slowenische Spra-
che nicht nur ein Teil der ös-
terreichischen Gesamtkul-
tur ist, sondern auch wert ist, 
geachtet und geschätzt zu 
werden“.

Die Sprache geht 
verloren
Auch die Republik Slowe-
nien hat die Bedeutung ih-
res Werkes anerkannt und 
ihnen den Prešeren-Preis 
als höchste Kulturauszeich-
nung verliehen. Ist sich 

Florjan Lipuš, kärntnerslowenischer Schriftsteller, lebt in Sielach/Sele bei Sittersdorf/Žitara vas  

Florjan Lipuš 
(Pseudonym 
Boro Kostanek), 
kärntnerslowenischer 
Schriftsteller und 
Übersetzer, wurde am 
4. Mai 1937 in Lobnig 
(Lobnik) bei Bad 
Eisenkappel (Železna 
Kapla) geboren. 1946 

begann er mit dem Besuch der Volksschule 
in Leppen (Lepena), ab 1949 besuchte er 
das Humanistische Gymnasium auf dem 
Tanzenberg in der Nähe von Maria Saal (Gospa 
Sveta). Er maturierte 1958 und war darauf fast 
vier Jahre im Priesterseminar in Klagenfurt. 
Nach dem Austritt im Jahre 1962 verdingte 
er sich mit verschiedenen Tätigkeiten, 
unter anderem war er Postbediensteter, 
Schreibkraft und Versicherungsvertreter. Im 
Jahre 1966 wurde er durch Valentin Inzko 
sen. dazu überredet, an der Pädagogischen 
Akademie in Klagenfurt zu studieren. Er 
war als Volksschullehrer in Remschenig 
(Remšenik), Leppen und bis zur Pensionierung 
in St. Philippen (Šentlipš) tätig. Im Jahre 1985 
wurde er korrespondierendes Mitglied der 
Slowenischen Akademie der Wissenschaften 
und Künste. Schon während seiner Schulzeit 
in Tanzenberg redigierte er die slowenische 
Internatszeitschrift Kres, nach Eintritt in 
das Priesterseminar war er Redakteur der 
kärntnerslowenischen Literaturzeitschrift 
Mladje, der er mehr als zwanzig Jahre treu 
blieb. Lipuš kann auf ein umfassendes 
literarisches Opus verweisen. Seine 
wichtigsten Romane sind Der Zögling Tjaž 
(Zmote dijaka Tjaža) – 1972, Die Beseitigung 
meines Dorfes (Odstranitev moje vasi) - 1983, 
Herzflecken (Srčne pege) - 1991), Verdächtiger 
Umgang mit dem Chaos (Stesnitev) - 1995), 
Boštjans Flug (Boštjanov let) - 2003) und 
Schotter (Gramoz) - 2017. Er ist Autor des 
Bühnenstücks Tote Verkündigung (Mrtvo 
oznanilo) und mehrerer Erzählungen. Für sein 
Werk erhielt er zahlreiche Auszeichnungen, 
u.a. den Literaturpreis des Landes Kärnten, 
den Österreichischen Würdigungspreis für 
Literatur, den slowenischen Prešeren-Preis, 
den Großen Österreichischen Staatspreis und 
den Goldenen Verdienstorden der Republik 
Slowenien.

„Florjan Lipuš ist ein slowenischer Schriftsteller, weil er auf 
Slowenisch schreibt, er ist aber auch ein österreichischer 
Schriftsteller, da er in Kärnten lebt. Er ist außerdem auch ein 
europäischer und Weltschriftsteller, beschreibt er in seinen Werken 
doch den Menschen, der mit denselben Problemen, Ängsten und 
Hoffnungen auch anderswo und in jeder anderen Zeit leben 
könnte. (… ) Mit seinen Werken trägt Florjan Lipuš dazu bei, 
dass die slowenische Sprache in Kärnten und Slowenien erhalten 
wird und sich weiterentwickelt. Er schreibt auf Slowenisch und 
versteht den Kampf gegen das Auslöschen slowenischer Worte und 
Redenswendungen als seine Aufgabe. Die Sprache ist Basis des 
Selbstbewusstseins und es geht nicht darum, wie viele Sprecher 
sie hat, sondern wie diese mit der Sprache umgehen“, sagte der 
slowenische Präsident Borut Pahor anlässlich der Verleihung des 
Goldenen Verdienstordens an Florjan Lipuš am 8. Februar des  
vorigen Jahres.

Slowenien der Rolle der slo-
wenischen Volksgruppe in 
Kärnten für die slowenische 
Kultur und Sprache insge-
samt bewusst?

„Slowenien kümmert sich 
um die Volksgruppe in Ös-
terreich herzlich wenig. 
Was verständlich ist, geben 
doch die Kärntner Slowe-
nen Slowenien selber wenig 
Grund, für uns etwas zu leis-
ten. Wir selbst geben uns 
auf und vernachlässigen die 
Sprache. Es liegt uns wenig 
daran, uns zu erhalten. Es ist 
klar, wohin die Reise geht: 

wie haben wir uns doch 
über das Vorbild gefreut, 
dass eine slowenische Auto-
rin ihr Buch auf Deutsch ge-
schrieben hat. Dass sich dar-
über eine deutsch orientier-
te Kärntner Öffentlichkeit 
freut, ist verständlich, dass 
wir Kärntner Slowenen uns 
darüber freuen, verwun-
dert aber. Schon allein die 
Tatsache, dass ein sloweni-
scher Autor ein deutsches 
Buch herauszugeben ver-
mag, wird als außerordentli-
che Leistung und Fortschritt 
empfunden. Das Vertrauen 

in das Eigene ist gering. Es 
stimmt aber auch, dass man 
mit den eigenen Büchern in 
Kärnten nicht reich wird“.

Mit der slowenischen Spra-
che beginnt und endet für 
sie die Welt. Neben ihrem 
Haus steht eine private Tafel 
mit der zweisprachigen Auf-
schrift Sielach/Sele. Eine of-
fizielle Tafel gibt es nicht, 
weil sich die Gemeinde Sit- 
tersdorf dagegen wehrt. Des-
wegen haben sie auch ihre 
Ehrenbürgerschaft in der 
Gemeinde zurückgegeben. 
Ist das Beispiel Sielach/Sele 
der Beweis dafür, dass es in 
Kärnten noch immer kein 
wahres sprachliches Mitein-
ander gibt?

„Ich bin ihnen dankbar, 
dass ich all das nicht aufzäh-
len muss. So ist es. Es fehlt an 
Menschen, mit denen man 
ein sprachliches Miteinan-
der umsetzen könnte. Die 
Sprache verschwindet aus 
dem Dorf. In Sielach wurde 

vor siebzig Jahren praktisch 
in jedem Haus nur Slowe-
nisch gesprochen, heute in 
keinem mehr. Man hat die 
Umsetzung der Bestim-
mungen aus dem Staatsver-
trag verzögert und fünfzig 
Jahre darauf gewartet, bis die 
Zahl der Slowenen zurück-
ging, dann hat man in eini-
gen Ortschaften zweispra-
chige Tafeln aufgestellt. Der 
Bürgermeister dieser Ge-
meinde oder der Gemeinde-
rat wollen den wenigen ver-
bliebenen Slowenischspre-
chenden in Sielach heute 
keine Tafel in ihrer Sprache 
aufstellen, obwohl man die-
se mit einer Unterschriften-
sammlung mehrheitlich ver-
langt hat“.

Schreiben sie noch? Es wäre 
schade, wenn sie es auflas-
sen würden. Wie verbrin-
gen sie ihre Tage? Sie leben 
inmitten einer wunderbaren 
Natur. Sind sie Naturliebha-
ber?

Wer ist Florjan Lipuš

Aus dem Roman Schotter

»Im ersten Krieg wurden die Grundlagen für den zweiten gelegt, im zweiten die Grundlagen 
für den dritten, in jedem einzelnen legten sie auf ihre Weise Grundsteine, im Wissen, dass 
Krieg unaufhaltsam Krieg auf die Welt bringt. Jeder Krieg trägt zwangsläufig das Seine dazu 
bei, dass der Krieg nicht zu kurz kommt, nicht behindert wird und nicht aufhört, Krieg zu sein. 
Die der Kriegsführung Kundigen beschäftigen sich damit, wie der Krieg in seiner Ganzheit und 
Unberührtheit, in seiner Vollständigkeit und Logik bewahrt werden kann. Sie zerbrechen sich den 
Kopf darüber, wie und wozu der Rohstoff Krieg zu verändern wäre, wie er bearbeitet werden 
könnte und zu nutzen wäre. So steckt in jedem Krieg der Keim des neuen Krieges, der eine 
wachsende, gesteigerte Furcht in die Knochen treibt. Was der Krieg gebiert, vollführt den Krieg, 
was den Krieg vollführt, vermehrt den Krieg. Einer greift in den anderen, der frühere streut die 
Samen für den gegenwärtigen aus, für den Krieg, der noch in den Keimen steckt. Der Krieg, der 
noch in den Windeln liegt, gewährleistet, dass der Kriegssamen keimt und der Wuchs der Triebe 
nicht stockt, dass die Ernte reiche Früchte einbringt, sich das Kriegstreiben entfaltet und in Gang 
kommt, zur Konstante wird, kurz, dass die Kriegshändel blühen und gedeihen.« (aus dem Roman 
Schotter; Übersetzung Johann Strutz)

Florjan Lipuš erhielt die höchste slowenische Auszeichnung, den Goldenen Verdienstorden.

„An Arbeit fehlt es mir 
nicht, weder am Schreib-
tisch noch im Garten. Auch 
die Bücher verlangen im-
mer wieder Ihres ab. Doch 
es ist immer wieder schön 
zu hören, dass noch gelesen 
wird und dass nicht überall 
Fäulnis, Nachlässigkeit und 
Stillstand herrschen“.

Welche Bedeutung haben 
für sie die Karawanken?

„Ich denke dabei daran, 
dass Kärnten wirklich ein 
von Natur aus schönes Land 
ist und dass es diese Schön-
heit nicht verdient. Die 

Schönheit der Natur passt 
nicht zur geistigen Enge 
und Abschottung, zur nati-
onalen Überspanntheit, zur 
Präsenz nazistischen Ge-
dankengutes. Offiziell ver-
binden die Karawanken bei-
de Länder, im wirklichen 
Leben trennen sie sie. Na-
türlich gibt es Einzelperso-
nen, die anders denken und 
wirken. Es ist schön, dass 
sich dieses Bild dank gu-
ter nachbarschaftlicher Be-
ziehungen bessert und das 
auch die Karawanken eine 
angenehmere Bedeutung 
erlangen“.
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Schön zu hören, dass noch gelesen wird
Der kärntnerslowenische Schriftsteller Florjan Lipuš lebt in Sielach (Sele) bei Sittersdorf (Žitara vas). Er wurde  
in der Gemeinde Bad Eisenkappel (Železna Kapla) geboren und ist Träger höchster österreichischer und  
slowenischer Auszeichnungen.
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Mateja Rant

Ein ausgezeichneter Ken-
ner der kulturellen und histo-
rischen Sehenswürdigkeiten 
in Bled ist der Bürgermeister 
Janez Fajfar, ist er doch stu-
dierter Ethnologe. Auf der Be-
sichtigungstour verweist er 
zuerst auf die die Kirche des 
hl. Martin am Ortsrand, die 
im neogotischen Stil im Jahre 

1905 an der Stelle der ehema-
ligen Pfarrkirche aus dem 15. 
Jahrhundert erbaut wurde. 
Die Pläne dazu wurden von 
Friedrich von Schmidt ange-
fertigt, der auch Architekt des 
Wiener Rathauses war. Das 
Relief des Bleder Patrons, des 
hl. Martin, am Eingangspor-
tal ist ein Werk des Bildhau-
ers Franc Berneker, die Fres-
ken schuf in den Jahren von 

1932 bis 1937 der Maler Slav-
ko Pengov. „Das interessan-
teste ist das Fresko des Letz-
ten Abendmals, in dem Judas 
als Lenin dargestellt ist. Mit 
Sicherheit ist das eine Reakti-
on auf die damalige Hunger-
katastrophe in der Ukraine, 
die durch die Oktoberrevolu-
tion verursacht wurde.“ Vor 
der Kirche steht eine Marien-
statue, ein Werk des größten 
slowenischen Architekten 
Jože Plečnik, die in der Zwi-
schenkriegszeit entstanden 
ist. „Die Gottesmutter trägt 
auf ihrem Mantel drei einge-
meißelte Wappen, das serbi-
sche, kroatische und sloweni-
sche, das dem heutigen sehr 
ähnlich sieht“, erklärt Fajfar.

Vom Heilbad blieb nur 
noch eine Ruine

Unter der Kirche sind die 
traurigen Ruinen des ehe-
maligen Rikli-Heilbades zu 
sehen. Der Schweizer Kur-
arzt Arnold Rikli gilt als Pi-
onier der Kurtourismus in 
Slowenien und hat Bled mit 
seinen Luft-, Sonnen- und 
Wasserbädern weltweit be-
kannt gemacht. „Er wirk-
te in Bled mehr als fünfzig 
Jahre. Er war ein Revoluti-
onär des natürlichen Hei-
lens, vor allem mithilfe des 
Wassers, der Luft und der 
Sonne“. Neben dem einge-
stürzten Verwaltungsgebäu-
de steht ein kleiner Obelisk 
aus dem Jahre 1883, der dem 
slowenischen Nationaldich-
ter France Prešeren gewid-
met ist und auf dem Verse 
aus seinem Epos „Die Tau-
fe an der Savica“ eingemei-
ßelt sind. Rikli hat hier, wie 
der Bürgermeister erläutert, 
rund zwanzig luftige Lau-
ben aufgestellt, in denen sei-
ne Gäste aus der gesamten 
Welt Therapien genossen. 
Im Kurpark steht ein Wetter-
häuschen, an dessen Außen-
wand neben Rikli auch ein-
heimische Förderer des Tou-
rismus in Bled erwähnt wer-
den: Jakob Peternel und sei-
ne Tochter Marija, die mit 
dem namhaften Hotelier 
Ivan Kenda verheiratet war, 
und Jula Vovk, nach der Ver-
mählung Molnar. 

Die Burg mit der 
schönsten Aussicht

Vom Park aus kann man 
über den Gehweg oberhalb 
des Burgbades zur Burg 

gelangen, wo der vorbildlich 
erneuerte Burgpark zum 
Verweilen einlädt: „Der ge-
samte Burghügel ist eine be-
merkenswerte archäologi-
sche Fundstelle. Der bisher 
schönste Fund ist eine Bro-
sche in Form eines Pfaues 
aus dem sechsten Jahrhun-
dert, die den Beinamen Para-
diesvogel bekam und ein per-
sisches Symbol für das ewige 
Leben darstellt“. Bled wurde 
schriftlich erstmals im Jahr 
1004 erwähnt, die Burg im 
Jahr 1011. „Durch mehre-
re Erbeben wurde sie zwar 
mehrmals zerstört, doch im-
mer wieder neu aufgebaut 
und ist somit heute eine der 
ältesten und schönsten Bur-
gen in Slowenien. Sie besitzt 
eine markante Lage und die 
schönste Aussicht von der 

fast 130 m hohen Felswand 
über dem See“. Bled war fast 
genau acht Jahrhunderte un-
unterbrochen im Eigentum 
der Südtiroler Brixener Bi-
schöfe, die ihren Besitz mit-
hilfe von Pächtern verwalte-
ten. „Zu den erlauchtesten 
Pächtern gehörten die Her-
ren von Gallenfels, die im 
Schloss in der Ortschaft Gol-
nik residierten. Franz Genu-
in von Gallenfels, der in der 
Burg Bled zur Welt kam, wur-
de später zum Verwalter der 
portugiesischen Kolonien in 
Indien“. In der Burg hielten 
sich unter anderem der be-
rühmte Bischof und Philo-
soph Nikolaus von Kues und 
der slowenische Reformator 
Primož Trubar, an den heute 
die Burgdruckerei erinnert, 
auf. Die Räumlichkeiten der 

Burg sind um zwei Innen-
höfe herum verteilt. Interes-
sant ist die Kapelle im oberen 
Hof, im 16. Jahrhundert er-
baut und den hl. Albuin und 
Ingenuinus geweiht. „Die 
Burgkapelle wird von rund 
dreihundert Jahre alten Fres-
ken geschmückt, auf denen 
das Kaiserpaar, Heinrich II. 
und seine Frau Kunigunde, 
dargestellt ist. Die beiden 
hatten im Jahre 1004 Bled 
den Bischöfen geschenkt“. 
In den ehemaligen Wohn-
räumen wurde eine Muse-
umssammlung installiert, 
die anhand der ausgestellten 
Gegenstände die Geschich-
te der Gegend um den Ble-
der See von der Bronzezeit 
bis heute illustriert. Unter 
der Burg ist derzeit ein Mu-
seum moderner Kunst im 

Auf den Spuren berühmter 
Persönlichkeiten
Bled ist mit seiner tausendjährigen Geschichte und seiner einzigartigen Lage schon lange ein internationaler 
Besuchermagnet. Einige bekannte Besucher haben zusammen mit den Einheimischen den Seeort nachhaltig 
geprägt. Ihr Vermächtnis wirkt noch heute. 

Janez Fajfar vor der Villa Zora, einer der ersten Villen in Bled, in der sich 
schon seit acht Jahrzehnten das Gemeindeamt befindet / Foto: Tina Dokl

Eines der besten Hotels in Slowenien Grand Hotel Toplice ließ im Jahr 1931 die 
namhafte Bleder Hotelierin Jula Molnar errichten. / Foto: Tina Dokl

In Bled lebt auch der berühmte slowenischen 
Erfinder Peter Florjančič, der rund 400 Patente 
besitzt. / Foto: Tina Dokl

Bei den Besuchern genießt die 
Wunschglocke aus dem Jahr 
1534 zweifelsohne die größte 
Beliebtheit. „Der Papst hat sie 
geschickt, als er die Geschichte 
vom jungen Burgfräulein gehört 
hatte, dessen Gemahl von 
Räubern ermordet und in den 
See geworfen worden war. Zum 
Gedenken an ihn nahm sie all ihr 
Silber und Gold und ließ daraus 
eine Glocke zu Ehren der Maria 
auf der Insel gießen. Bei der 
Fahrt über den See brauste aber 
ein Gewitter auf und das Boot 
versank in den Wassermassen. 
Die Witwe ging darauf verarmt 
in ein Kloster in Rom, nach ihrem 
Tod ließ der Papst eine in Padua 
gefertigte Glocke auf die Bleder 
Insel schicken“.

Entstehen, das vom Starar-
chitekten David Chipperfield 
projektiert wurde.

Von einer Adelsfamilie 
zur anderen

Am Denkmal für den Wie-
ner Großhändler und ehe-
maligen Besitzer der Bleder 
Burg Adolf Muhr vorbei führt 
der Weg am See entlang über 
den Bach Mišca, den einzi-
gen größeren Bach, der sein 
Wasser noch in den See lei-
tet, bis zum Ruderzentrum, 
das anlässlich der Ruderwelt-
meisterschaft im Jahr 2011 
renoviert wurde. „Die Bleder 
Ruderer errangen fast fünf-
zig Medaillen bei Europa- 
und Weltmeisterschaften so-
wie bei Olympischen Spie-
le“, weiß Bürgermeister Fa-
jfar zu berichten. Beim Ru-
derzentrum wurde vor eini-
gen Jahren ein Denkmal für 
den serbischen Mathemati-
ker, Physiker und Erfinder 
Mihajlo Pupin enthüllt, der 
nach dem Ersten Weltkrieg 
Bedeutendes dazu beigetra-
gen hat, dass ein großer Teil 
der Julischen Alpen und de-
ren Täler Slowenien bzw. 
dem damaligen Jugoslawien 
zugeschlagen wurde. Etwas 
höher gelegen ist der Bahn-
hof aus dem Jahre 1906, der 
für die berühmte, Wien mit 
Triest verbindende Wochei-
nerbahn gebaut wurde. Über 
den Bau der Eisenbahnstre-
cke kann man sich direkt im 
Bahnhof informieren. Ne-
ben dem Bahnhof steht das 
aus derselben Zeit stammen-
de Hotel Triglav, das der da-
malige Bleder Bürgermeister 
Jakob Peternel erbauen ließ. 
Hier genoss die wunderbare 

Aussicht auf den See auch 
der Thronfolger Franz Fer-
dinand, als er im Jahre 1906 
mit dem Zug nach Bled kom-
mend dort Halt machte. 

Der Rundweg führt da-
nach zur Villa Solnčnica, 
die am See gelegen im Be-
sitz des legendären Bürger-
meisters der slowenischen 
Hauptstadt Ljubljana Ivan 
Hribar war, und dann wei-
ter zur Villa der Handelsfa-
milie Kessler aus Ljubljana, 
wo sich ehemals auch die 
Creme-de-la-Creme der slo-
wenischen Literatur traf. 

Allmählich  kommt  man 
zur Villa Bled, wo im Jah-
re 1902 Otto zu Win-
disch-Graetz die Erzherzo-
gin Elisabeth Marie von Ös-
terreich heiratete, die Enkelin 
des Kaisers Franz Josef und 
einzige Tochter des Thronfol-
gers Rudolf. Nach dem Ersten 
Weltkrieg wurde die Villa von 
der serbischen Königsfami-
lie Karađorđević gekauft und 
in Suvobor umbenannt. Hier 
wurde im Jahr 1929 Prinz 
Andrej geboren. Noch vor 
dem Zweiten Weltkrieg wur-
de das alte Gebäude nieder-
gerissen und eine neue Villa 
erbaut, von der nur noch der 
vom bedeutenden sloweni-
schen Architekten Jože Pleč-
nik projektierte Pavillon er-
halten geblieben ist. Im Jah-
re 1947 wurde die Villa Bled 
eröffnet, die eine der Residen-
zen des jugoslawischen Prä-
sidenten Tito war. In der na-
hegelegenen Ortschaft Mli-
no verrät schon der Name, 
dass es hier einst, am Seeab-
fluss Jezernica, Mühlen gab 
(mlin – slowenisch für Müh-
le). Dort lebte und wirkte der 

Schriftsteller und Bildhauer 
Tone Svetina, an den heute 
eine Büste vor dem dortigen 
Geschäft erinnert. Im Jahre 
1965 erschien der erste Teil 
seines wichtigsten und um-
fangreichsten Romans Die 
List (Ukana), der vom slowe-
nischen Partisanenkampf ge-
gen die Nazi-Besatzer han-
delt.

Ein beliebter 
Wallfahrtsort

Vom Dorf Mlino aus kann 
man mit der Plätte zur Ble-
der Insel übersetzen, zur ein-
zigen natürlichen Insel in 
Slowenien. Die Plätten, höl-
zerne Boote, sind schon lan-
ge Wahrzeichen von Bled, 
mit denen Pilger schon im 
12. Jahrhundert zur Insel 
transportiert wurden. „Man 
vermutet nicht ohne Grund, 
dass das Marienheiligtum 
auf der Insel anstelle eines 
ehemaligen heidnischen sla-
wischen Tempels zu Ehren 
der Göttin Živa erbaut wurde. 
Vom See aus sind bis zur Kir-
che 99 Stufen aus dem Jah-
re 1655 zu bewältigen“, er-
klärt Fajfar. Am oberen Ende 
der Stiege ist die Mesnerei, 
die heute mit der um Eini-
ges größeren Probstei vereint 
ist. Dort ist noch das Wappen 
des Brixener Bischofs aus der 
zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hundert sichtbar. Vor dem 
getrennt stehenden Glocken-
turm steht eine Statue der hl. 
Maria Magdalena. Das Kir-
chenschiff stammt Großteils 
aus dem Barock, doch stan-
den schon früher an dersel-
ben Stelle zumindest fünf 
oder sechs Kirchen. Der ver-
goldete Hauptaltar stammt 

aus der Mitte des 18. Jahrhun-
derts, die Kirche wird außer-
dem von mindestens sechs-
hundert Jahre alten Fresken 
geschmückt. Bei den Besu-
chern besonders beliebt ist 
natürlich die Wunschglo-
cke, die aus dem Jahre 1534 
stammt. „Der Papst hat 
sie geschickt, als er die Ge-
schichte vom jungen Burg-
fräulein hörte, dessen Mann 
von Räubern ermordet und 
in den See geworfen wur-
de. Zum Gedenken an ihn 
nahm sie all ihr Silber und 
Gold und ließ daraus eine 
Glocke zu Ehren Marias auf 
der Insel gießen. Bei der 
Fahrt über den See brauste 
aber ein Gewitter auf und das 
Boot versank in den Wasser-
massen. Die Witwe ging dar-
auf verarmt in ein Kloster in 
Rom, nach ihrem Tod ließ 
der Papst eine in Padua ge-
fertigte Glocke auf die Bleder 
Insel schicken“.

Auf der anderen Seite der 
Insel hinter der Kirche steht 
ein kleines Gebäude, Einsie-
delei genannt, in dem ein Ein-
siedler-Priester lebte und be-
tete. Von dort führt die nörd-
lich gelegene Stiege hinab zur 
Kapelle der Muttergottes von 
Lourdes und zu einer Quelle 
mit einer Gedenktafel für die 
Familie von Windischgraetz. 

Ein slowenischer 
Pädagoge

„Nachdem man mit der 
Plätte zurück nach Mlino ge-
kommen ist, wird am Weg 
nach Bled das Interesse von 
der Villa Beli dvor geweckt, 
die der Baron Lazarini im 
Jahr 1873 errichten ließ. Da-
nach erreicht man die Villa 
Lastovka und den Tunnel, der 
in der Zwischenkriegszeit ge-
graben wurde, weil der dama-
lige Bürgermeister befürchte-
te, dass der König und die Kö-
nigin, die mir den Auto ger-
ne schnell fuhren, in der dor-
tigen Kurve im See landen 
könnten“, erzählt Fajfar eine 
Anekdote über den Tunnel-
bau. In der Nähe liegt auch 
das Grand Hotel Toplice, 
das im Jahre 1931 die bedeu-
tende Bleder Hotelierin Jula 
Molnar erbauen ließ. Dort 

Die Villa Josip Plemeljs / Foto: Tina Dokl

Die Plätten sind schon lange ein Wahrzeichen von Bled. Die ersten Wallfahrer 
übersetzen damit schon im 12. Jahrhundert auf die Insel. / Foto: Tina Dokl

Bled wurde erstmals schriftlich im Jahr 1004 
erwähnt, die Burg im Jahr 1011. „Durch mehrere 
Erbeben wurde sie zwar mehrmals zerstört, 
doch immer wieder neu aufgebaut und ist somit 
heute ein der ältesten und schönsten Burgen in 
Slowenien, die auf einer markanten Position steht 
und die schönste Aussicht auf der fast 130 m hohen 
Felswand über dem See hat“

badeten schon ab dem Jah-
re 1822 Gäste im Thermal-
wasser, das reich an Mine-
ralen ist. In den Jahren vor 
dem Zweiten Weltkrieg war 
Bled auch ein Rückzugsort 
für viele angesehene und ver-
mögende Juden aus Wien. 
„Im Grand Hotel Toplice 
lebte auch die Familie Kel-
sen. Der Sohn Hans Kelsen 
war der Begründer des ös-
terreichischen Verfassungs-
gerichtshofes und der Au-
tor der Verfassung der Ers-
ten Österreichischen Repub-
lik, die später Vorlage für die 
Verfassungen der postkom-
munistischen Staaten war. 
Auf dem Bleder Friedhof 
erinnert eine Tafel an seine 
Mutter“. 

Hinter dem Einkaufszent-
rum an der Hauptstraße liegt 
das Dorf Zagorice, in dem 
der slowenische Sprachwis-
senschaftler und Pädago-
ge Blaž Kumerdej geboren 
wurde. Im Jahre 1773 absol-
vierte er in Wien das Studi-
um der Rechte und fand Ar-
beit im Schulwesen. Zuerst 
war er Kreisschulinspektor 
in Celje, später ernannte ihn 
die Kaiserin Maria Theresia 
zum Direktor der Normal-
schule in Ljubljana. Im Jah-
re 1776 wurde die Schulord-
nung ins Slowenische über-
setzt und Blaž Kumerdej als 
Übersetzer bestimmt. Nach 
ihm sind in Bled die Büche-
rei und eine Gasse benannt, 
seinen Namen tragen auch 
Auszeichnungen, die in Slo-
wenien für Verdienste im 
Schulwesen verliehen wer-
den.

Eine der ersten Villen 
in Bled

An der Stelle des heutigen 
Hotel Park stand vor dem 
Ersten Weltkrieg das Hotel 
Mallner. „Dort lebte unter an-
derem einer der wichtigsten 
Schauspieler des deutsch-ös-
terreichischen Stummfil-
mes Max Landau, ein Jude 
aus Minsk in Weißrussland, 
der zusammen mit der da-
mals berühmten Schauspie-
lerin Asta Nielsen auftrat. 
Als Hitler 1933 an die Macht 
kam, hat er sich erschossen“. 

In unmittelbarer Nähe zum 
Hotel Park steht die Villa 
Zora, eine der ersten Villen 
in Bled aus dem Jahr 1853, 
von wo aus man den schöns-
ten Blick auf die Insel, die 
Burg und den Triglav ge-
nießen kann. Erbaut wurde 
sie für den jüdischen Kohle-
händler Karl Rittmayer, seit 
dem Jahre 1938 befindet sich 
darin das Gemeindeamt. 
Auf der anderen Seite des 
Parks warten die Bleder Fia-
ker auf Kunden, die als ein-
zige in Slowenien diese Tra-
dition noch aufrechterhalten. 
„Zur Zeit gibt es sieben Kut-
schen“, sagt der Bürgermeis-
ter und fügt hinzu, dass die-
se Transportmöglichkeit im 
Jahre 1870 mit der Ankunft 
der Eisenbahn im nahegele-
genen Lesce eingeführt wur-
de, um die Gäste von dort 
nach Bled zu bringen. 

In der Nähe ist der Sitz der 
internationalen Wirtschafts-
schule IEDC, daneben liegt 
die Villa Josip Plemeljs, eines 
der Mitbegründer und des 
ersten Rektors der Universi-
tät von Ljubljana. Seinen Na-
men trägt auch die Bleder 
Grundschule. 

Von Bled aus in  
die Welt

In Bled wurde auch der 
Dichter und Schriftsteller Ka-
rel Mauser geboren, der 1939 
in Ljubljana mit dem Theolo-
giestudium begann, es aber 
wegen des Zweiten Weltkrie-
ges nicht beenden konnte. 
Er schloss sich den antikom-
munistischen Domobran-
zen an und musste nach dem 
Krieg seine Heimat verlas-
sen. Nach Jahren in Kärntner 
Flüchtlingslagern emigrier-
te er im Jahre 1950 in die 
USA. In seinen Erzählungen 
schrieb er oft über seine Hei-
mat in Oberkrain, aber auch 
über Kärnten, vor allem über 
das Gailtal. 

Bled ist heute auch Hei-
mat des slowenischen Erfin-
ders Peter Florjančič. Zu sei-
nen wichtigsten Erfindun-
gen zählen der Rahmen für 
Diapositive, der Parfümzer-
stäuber oder der Plastikreiß-
verschluss.
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Marjana Ahačič

Das Vermächtnis Anton 
Tomaž Linharts ist in Radov- 
ljica an jeder Ecke zu spüren. 
Nach ihm,  dem berühm-
ten Sohn der Stadt, der vor 
mehr als 250 Jahren im alten 
Stadtkern zur Welt kam, ist 
der Hauptplatz benannt, da-
neben aber noch eine Gasse, 
der örtliche Kultursaal, die 
Grundschule, der Chor, so-
gar die Auszeichnungen der 
Gemeinde, ein Cafe und die 
neue Stadtbibliothek tragen 
seinen Namen.

Anton Tomaž Linhart 
wurde in Radovljica am 
11. Dezember 1756 gebo-
ren, sein Geburtstag ist 
seit mehr als zwanzig Jah-
ren auch Gemeindefeiertag. 
Das Denkmal für den Intel-
lektuellen, Aufklärer, ersten 

slowenischen Dramatiker, 
Pionier der modernen slo-
wenischen Geschichtsfor-
schung und hohen Staats-
beamten im damaligen Kai-
serreich Österreich steht ge-
genüber dem Wirtschafts-
gymnasium an der zentral 
gelegenen Straße Gorenj- 
ska cesta. Es hat die Form 
einer Bühne und eines Bu-
ches, aus dem Linharts Ge-
stalt herausgeschnitten ist.

Um Linharts Leben und 
Schaffen näher kennenzu-
lernen, empfiehlt es sich, 
die Erkundungstour mit ei-
nem Besuch im Stadtmu-
seum, das im Stadtschloss 
untergebracht ist, zu begin-
nen. Seit gut zehn Jahren ist 
dort auch eine Ausstellung 
über den berühmten Sohn 
der Stadt beheimatet, die in 
Zusammenarbeit mit dem 

Slowenischen Theatermuse-
um gestaltet wurde.

„Anton Tomaž war das 
einzige Kind in der Familie, 
dem der Vater, ein gebürtiger 
Tscheche, eine Schulkarriere 
ermöglichen konnte. Er be-
gann sie in Radovljica, setz-
te dann den Schulbesuch 
im Jesuitengymnasium in 
Ljubljana fort und ging dann 
zum Studium nach Wien, 
um Staatsbeamter zu wer-
den,“ erklärt die Museums-
kuratorin Katja Praprotnik 
und fügt hinzu, dass sich der 
junge Linhart gerade in der 
Kaiserstadt für die Aufklä-
rung begeistert hat.

„Nach seiner Rückkehr 
nach Krain war er eine Zeit 
lang Kreisschulinspektor. 
Interessant ist, dass er so-
gar seinen ehemaligen Leh-
rer in Radovljica Janez Eš 

beaufsichtigen musste. Wie 
uns bekannt ist, war er mit 
seiner Arbeit nicht ganz zu-
frieden, weswegen er ihn zur 
Fortbildung nach Ljubljana 
schickte.“

Später wurde er zum Se-
kretär der Landesregierung 
ernannt: er war der ers-
te Krainer aus dem Bürger-
stand, der es als Beamter so 
weit gebracht hatte. Dieses 

Amt war bis dahin nämlich 
dem Adel vorbehalten. Lin-
hart war eine Ausnahmeer-
scheinung auch durch sein 
für die damalige Zeit au-
ßerordentliches Wissen, be-
tont die Museumskuratorin. 
„Bei all dem, was er tat und 
schrieb, sind gerade dieses 
enorme Wissen und seine 
Bemühungen darum, es un-
ter seine Mitmenschen zu 
bringen, für mich das Faszi-
nierendste an ihm.“

Über sein Privatleben ist 
wenig bekannt, erklärt Kat-
ja Praprotnik. Im Laibacher 
Personenstandsbuch ist zu 
lesen, dass er sich 1769 mit 
Jožefa Detela vermählte, ei-
ner 1769 in Ljubljana gebo-
renen Bürgerstochter aus 
gutem Hause. Im Besitz ih-
rer Familie stand ein Gast-
haus mitsamt Hotel. Im 

Radovljica, Heimatstadt des ersten 
slowenischen Dramatikers 
In der malerischen Stadt Radovljica, am Fluss Save auf halbem Wege zwischen Bled und den Karawanken gelegen, 
wurde der slowenische Aufklärer, Dramatiker und Historiker Anton Tomaž Linhart geboren.

Das Aussehen Anton Tomaž Linharts ist heute nur dank einer Silhouette bekannt. Katja Praprotnik, Kuratorin des Stadtmuseums von Radovljica / Foto: Gorazd Kavčič               

Die Marionetten aus dem Stück Matiček se ženi (Matiček heiratet), das 
vor Jahren im Marionettenspieltheater aufgeführt wurde, sind heute im 
Stadtmuseum von Radovljica ausgestellt / Foto: Gorazd Kavčič

Das Denkmal Anton Tomaž Linharts im kleinen Park zwischen einem Hotel und 
der Schule ist das Werk des Bildhauers Stane Kolman. / Foto: Tina Dokl

Im Buch „Versuch einer Geschichte von Krain und den übrigen Ländern der 
südlichen Slaven Oesterreichs“ erwähnt Linhart auch den Wiener Hofimkermeister 
Anton Janša, „einen einfachen Bauern aus Krain“.  / Foto: Gorazd Kavčič

Auch die neue Stadtbibliothek Radovljicas trägt den Namen des berühmten 
Sohnes der Stadt. / Foto: Gorazd Kavčič

„Nach seiner Rückkehr nach 
Krain war er eine Zeit lang 
Kreisschulinspektor. Interessant 
ist, dass er sogar seinen 
ehemaligen Lehrer in Radovljica 
Janez Eš beaufsichtigen musste. 
Wie uns bekannt ist, war er 
mit seiner Arbeit nicht ganz 
zufrieden, weswegen er ihn 
zur Fortbildung nach Ljubljana 
schickte.“

Geburtenbuch der Laiba-
cher Kathedrale sind die Ge-
burten beider Töchter Lin-
harts vermerkt: Sophie Anto-
nia wurde im Jahre 1788 ge-
boren, ihre Schwester Maria 
Amalia kam drei Jahre später 
zur Welt. 

Am Fuße des Burghügels 
in Ljubljana begann Linhart 
mit dem Bau eines Hauses. 
Doch während der Arbeiten 
am großen dreigeschossigen 
Gebäude platze ihm die Aor-
ta: er starb im Juli 1795 und 
wurde am Friedhof bei der 

Kirche des Hl. Christoph, wo 
sich heute das Messezent-
rum befindet, begraben. Sei-
ne Witwe Jožefa ließ den Be-
sitz schon bald nach seinem 
Tod versteigern und verkauf-
te ihn im Jahre 1798 um den 
geringen Preis von 600 Gul-
den. 

Die Witwe übersiedelte 
danach mit beiden Töchtern 
nach Wien und noch bis vor 
kurzem galt die Überzeu-
gung, dass dort jede Spur von 
ihnen verloren ging. Doch 
ein Artikel in der Laibacher 
Zeitung aus dem Jahre 1831, 
den Miha Valant aus Radov- 
ljica während der Arbeit an 
seiner Masterarbeit fand, be-
richtet davon, dass in Lju- 
bljana die bekannte Sänge-
rin Sophie Linhart auftreten 
solle, was neue Hoffnungen 

erweckte. „Wir machten uns 
sofort an weitere Forschun-
gen, sind aber noch nicht viel 
weiter gekommen“, sagt Kat-
ja Praprotnik.

„Mit der Kollegin Nad-
ja Gartner Lenac gingen 
wir zuerst in die Archive 
nach Ljubljana, fanden aber 
nichts Konkretes. Danach fo-
kussierten wir uns auf die im 
Artikel enthaltene Informa-
tion, dass Sophie Ehrenmit-
glied des Musikvereins ge-
wesen sei. Ich verfasste ein 
freundliches Schreiben an 

dessen Archiv, auf Deutsch 
natürlich. Die Antwort kam 
sehr rasch. In slowenischer 
Sprache. Es schrieb uns 
Marko Motnik, der uns seine 
Hilfe bei der Suche in Wie-
ner und anderen österreichi-
schen Archiven anbot.“ 

Zur Zeit gibt es keine An-
gaben darüber, was Linharts 
Frau und die beiden Töchter 
in Wien bis zum Jahre 1813 
gemacht haben, erklärte 
Marko Motnik einige Mona-
te später in einem Vortrag im 
Stadtmuseum von Radovlji-
ca. Im Sterbebuch im Wien 
wurde aber jene Adresse ge-
funden, an der Jožefa Lin-
hart zum Zeitpunkt ihres To-
des gelebt hatte. Die Wohn- 
adresse der älteren Tochter 
Sophie wurde in einem im 
Jahre 1823 veröffentlichten 

Verzeichnis aller in Wien le-
benden Musiker gefunden; 
darin befand sich auch der 
Name Sophie Linhart. 

„Das Haus steht noch im-
mer. Dort wohnte auch der 
sehr bekannte Komponist 
und Musikpädagoge Ema-
nuel Aloys Foerster. Seine 
Frau entstammte dem Adel, 
mit der Familie hatte auch 
Sophie Linhart Kontakt“, er-
läuterte Marko Motnik.

Bei seinen Forschungen 
konnte er in Erfahrung brin-
gen, dass Sophie bei zwei 
großen Wiener Lehrern Ge-
sangsunterricht nahm: der 
erste war der Hofkapellmeis-
ter Antonio Salieri, einer der 
gesuchtesten Gesangs- und 
Kompositionslehrer seiner 
Zeit, der zweite war der noch 
um einiges mehr geschätzte, 
wenn auch heute weniger be-
kannte Pädagoge Giuseppe 
Tomaselli, damals Tenorist 
in der Hofkapelle.  

Der erste Zeitungsbericht 
über ein Konzert Sophies er-
schien im Mai 1813, als sie bei 
einem Benefizkonzert der 
Gesellschaft adeliger Damen 
im Festsaal der Wiener Uni-
versität auftrat. In der Kon-
zertkritik ist zu lesen, dass 
„unsere neue erfreuliche Ge-
stalt am hiesigen Musikhori-
zont den Part des Erzengels 
Gabriel übernahm. Sie hat 
sich den Applaus aufgrund 
der Klarheit und Kraft ihrer 
schönen Stimme, ihrer kor-
rekten Intonierung und ge-
fühlvollen Deklamation von 
allen Darbietenden am red-
lichsten verdient.“ 

Von diesem Zeitpunkt an 
folgt Konzert auf Konzert, 
stellte Motnik fest. Ihre erfolg-
reiche Musikkarriere dauerte 
mindestens zehn bis fünfzehn 
Jahre, der Höhepunkt war in 
den Jahren 1817 bis 1827, rund 
75 Konzerte sind in dieser Zeit 
nachweisbar. Einige fanden 
sogar vor mehreren Tausend 
Zuhörern statt. Meistens sang 
sie in Wien, sechsmal trat sie 
auch in Ljubljana auf. Obwohl 
sie nicht viele Opern sang, war 
sie in der Saison 1817/18 unter 
den ersten Solistinnen eines 
der wichtigeren Opernhäuser 
Wiens. 

Im Stadtmuseum von 
Radovljica ist man schon 
sehr gespannt auf die nächs-
ten Forschungsergebnisse 
im Zusammenhang mit der 
Familie Linhart und hofft, 
eines Tages jenes Haus kau-
fen zu können, in dem Lin-
hart seine Kindheit verbracht 
hatte.

„Das Haus, das als sein Ge-
burtshaus gilt, wurde an der 
Stelle des im Jahre 1935 abge-
brannten Gebäudes errichtet, 

es ist aber fraglich, ob dies 
tatsächlich sein Geburts-
haus war“, erklärt Katja Pra-
protnik. „Meine Kollegin 
Nadja Gartner Lenac hat In-
teressantes festgestellt: Lin-
hart wurde zwar mit Si-
cherheit in Radovljica gebo-
ren, doch wahrscheinlich 
in einem der anderen Häu-
ser am Platz, der heute sei-
nen Namen trägt. Im Haus, 
das als sein Geburtshaus be-
zeichnet wird, hat er aber 

bestimmt gelebt, denn man 
weiß, dass es sein Vater bald 
nach der Geburt seines Soh-
nes gekauft hatte. Heute be-
findet es sich in Privatbesitz; 
ein großer Wunsch des Mu-
seums und der Gemeinde 
ist, es eines Tages erwerben 
zu können. Im Erdgeschoß 
befindet sich schon einige 
Zeit ein Buchantiquariat, 
was ein sympathischer Zu-
fall ist. Schön, dass im Haus 
gerade Bücher sind…“  

Fo
to

: G
or

az
d 

Ka
vč

ič

Am besten kann man sich über das Leben Anton Tomaž Linharts im 
Stadtmuseum von Radovljica informieren.  / Foto: Gorazd Kavčič

Das Gebäude, das als Geburtshaus Linharts gilt, steht am Beginn des alten 
Stadtkerns. Im Erdgeschoss befindet sich heute ein Buchantiquariat.
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Sein erstes Buch war die auf 
Deutsch verfasste Lyriksammlung 
Blumen aus Krain, danach 
schrieb er die Tragödie Miss Jenny 
Love. Das Bühnenstück Županova 
Micka (Die Bürgermeister-Micka), 
eine Adaptierung der Feldmühle 
des deutschen Dramatikers Josef 
Richter, ist die erste slowenische 
Komödie. Nach den Motiven von 
Figaros Hochzeit entstand Ta 
veseli dan ali Matiček se ženi 
(Der fröhliche Tag oder Matiček 
heiratet).



- Gašper und Lipej Kolenik 
und deren Erinnerungen an 
den Partisanenwiderstand 
gegen das NS-Regime. Und 
als ihm im Jahr 2013 der Rat 
der Kärntner Slowenen und 
der Christliche Kulturver-
band den Einspielerpreis für 
„seinen Einsatz für die slo-
wenische Literatur in Kärn-
ten“ verliehen, stellte er sich 
erneut auf die Seite der slo-
wenischen schreibenden 
Zunft. „Was Lipuš schreibt, 
ist Weltliteratur. Es geht da-
rum, dass die Menschen Li-
puš, Januš und Maja Hader-
lap lesen und diese ihren 
Stellenwert bekommen. Ich 
bin nur ein Gefährte und be-
tone nur das, was Universel-
les in der Literatur der Kärnt-
ner Slowenen geschehen ist. 
Und das ist kräftig angesichts 
der Gefahr, diese Literatur 
könnte verloren gehen. Die-
se Literatur ist mit Schmerz 
entstanden – Lipuš verlor 
seine Mutter im Konzentra-
tionslager – und muss weiter 
vermittelt werden. Diese Li-
teratur muss mit dem Her-
zen gelesen werden.“, wa-
ren damals Handkes Wor-
te in der Klagenfurter slowe-
nischen Kirchenzeitung Ne-
delja zu lesen.

Eine Freundschaft aus 
dem Landgasthaus

Schon ein halbes Jahrhun-
dert währt die Freundschaft 
zwischen Peter Handke und 
dem mittlerweile pensio-
nierten Beamten der Markt-
gemeinde Griffen Valentin 
Hauser. Sie lernten sich ken-
nen, als Handke ein Land-
gasthaus besuchte und Hau-
ser dort gerade mit seinen 

Griffner Buam auftrat: „In 
Landgasthäusern fühlt er 
sich wohl. Wenn er aus Cha-
ville bei Paris, wo er sehr ein-
fach lebt – im Vergleich zu 
ihm leben wir alle im Lu-
xus -, nach Österreich und 
in seinen Heimatort kommt, 
dann ist ihm nicht ein Emp-
fang beim Bundespräsiden-
ten oder in Künstlerkreisen 
wichtig, sondern, dass er sich 
einmal im Jahr mit den Ar-
beitern beim Bauhof Griffen 
trifft. Am liebsten ist er mit 
Menschen, die Straßen keh-
ren oder mit Lastnern und 
Walzen fahren. Statt eines 
großen Fests zu seinem 75-er 
hat er den Mitarbeitern vom 
Bauhof lieber einen Ausflug 
auf die steirische Weinstraße 
spendiert“.

Nachdem sie sich zufällig 
im Gasthaus kennengelernt 
haben, hatten sie zunächst 
vor allem dienstlichen Kon-
takt. Hauser besorgte Hand-
ke Dokumente, langsam ent-
wickelte sich daraus eine wah-
re Freundschaft. „Wenn man 
Handke als Freund kennt, hat 
man von ihm ein ganz ande-
res Bild als wenn man ihn nur 
aus den Medien, vom Fernse-
hen kennt, wo er ja auch pro-
voziert. Für mich ist er der 
feinfühligste Mensch. Natür-
lich, wenn er sich in die Ecke 
gedrängt fühlt, dann kann er 
auch hart werden. Aber für 
einen Freund würde er alles 
machen“.

Im Fernsehen anders 
als in Wirklichkeit

Als Beispiel für Handkes 
Feinfühligkeit erinnert sich 
Hauser an eine sehr per-
sönliche Begebenheit: „Vor 

einigen Jahren ist unsere 
Schwiegertochter gestor-
ben. Ungefähr zehn Tage 
später läutete das Telefon 
und Handke fragte, ob bei 
uns alles in Ordnung sei. 
Ich habe ihn gefragt, wie-
so? Weil er das gefühlt hat, 
bei uns stimmt etwas nicht, 
hat er darauf gemeint. Als 
ich ihm dann gesagt habe, 
was passiert ist, hat er ge-
antwortet, dass er schon 
seit drei Tagen zum Telefon 
geht, den Hörer in die Hand 
nimmt, aber sich nicht traut 
anzurufen. Dass er etwas ge-
ahnt hat. Im Fernsehen ist 
er dann aber gleich um zwei-
hundert Prozent anders als 
in Wirklichkeit.“ 

Der Nobelpreisträger für 
Literatur hat für Hauser, der 
selbst Autor von Büchern 
über die Geschichte Griffens 
und seiner Umgebung ist, 
auch Texte lektoriert. „Er hat 
mir einen Haufen Adjektive 
rausgestrichen, mit der Be-
gründung, der Leser muss 
selbst herausfinden, dass 
es sich um ein grausames 
Verbrechen handelt, man 
braucht ihm das nicht schon 
im Voraus zu servieren.“  

Im Buch „Die Bluttaten 
des Franz. P.“ (Hermago-
ras-Verlag) schrieb Hauser 

über zwei Familientragö-
dien während des Zweiten 
Weltkrieges in der Gemein-
de Griffen. Es stellte sich he-
raus, dass es sich bei den Er-
mordeten um Handkes Ver-
wandte handelte und der 
weltberühmte Schriftstel-
ler auch selbst schon darü-
ber geschrieben hatte. „Als 
ich ihm den Text gezeigt 
habe, den er fast schon ver-
gessen hat, fing er an laut zu 
lachen und konnte gar nicht 
mehr aufhören. Dann hat er 
gesagt: so kann man nicht 
schreiben, nein, so geht es 
nicht. Über den eigenen 
Text hat er so geredet. Und 
hat dann gemeint: ´Ich war 
jung, ich habe provoziert, 
ich musste provozieren´. 
Und dann zeigte er mir ei-
nen Satz, der am Anfang der 
Seite begonnen, aber erst in 

der Mitte geendet hat. ́ Heu-
te´, hat er gesagt, ´würde ich 
das anders schreiben“.

Lieber beim Fußball 
als bei der Premiere

Hauser erinnert sich auch 
an eine Begebenheit, die von 
Handkes Nahverhältnis zu 
den Arbeitern wie auch zur 
slowenischen Sprache zeugt. 
„Als er mit den Arbeitern 
vom Bauhof zusammen-
saß, es war schon nach Mit-
ternacht, als alle schon etwas 
getrunken hatten, hat ihm ei-
ner der Arbeiter gesagt, dass 
er mit ihnen auch Sloweni-
sch reden kann, weil sie es eh 
verstehen. Er hat ihnen ge-
sagt, dass er es nicht so gut 
kann, weil er es erst später 
erlernt hat. Und dann war 
er ganz ruhig. Auf einmal 
ist er aufgestanden und hat 
verkündet, dass er es doch 
kann. Und dann hat er be-
gonnen, auf Slowenisch zu 
fluchen. Das sind die Worte 
seines Großvaters, hat er ge-
sagt, wenn er sich geärgert 
hat, dann hat er auf Sloweni-
sch geflucht“.

Hauser erinnert sich auch, 
dass Handke in jungen Ja-
hren nie das Wort Heimat 
erwähnt hat, er habe nur vom 
Herkunftsort geredet. „Jetzt 

redet er wieder von der Hei-
matgemeinde. Auch beim 
Fußball fühlt er sich dem 
Heimatort verbunden. Lange 
Jahre musste ich ihm per Fax 
die Resultate des Griffener 
Fußballvereins schicken“. 
Als er im Jahr 2008 gefragt 
wurde, was er über die in 
Österreich stattfindende Eu-
ropameisterschaft denke, 
hat er nur geantwortet, dass 
ihn das überhaupt nicht inte-
ressiere. „Ihn interessieren 
nur die Resultate des Fuß-
ballvereins aus seiner Hei-
mat“.

Diese enge Beziehung ver- 
anschaulicht eine weitere 
Anekdote. „Als in Wien die 
Premiere eines seiner Stücke 
anstand, hat er auch mir Ein-
trittskarten besorgt. Um 
zwei am Nachmittag hätten 
wir losfahren müssen, als 
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„Peter Handke wurde am 
Nikolaustag des Jahres 1942 
in Altenmarkt bei Griffen in 
Südkärnten geboren, in ei-
ner Gegend also, in der die 
Umgangssprache (auch) die 
slowenische Mundart war. 
Die Mehrheit der Bevölke-
rung beherrschte sie zwar, 
das hieß aber noch nicht, 
dass sie sie auch verwendete. 
Grund dafür war nicht nur 
die Verfolgung der Slowenen 

in der Nazizeit. Schon zur 
Zeit der Kärntner Volksab-
stimmung 1920 fühlte und 
dachte die Mehrheit deutsch, 
ungeachtet der Sprache, in 
der sie fluchte und sang. Des-
halb wurde Handkes Großva-
ter Gregor Siutz (oder Sivec, 
wie der Name im 19. Jahr-
hundert geschrieben wurde) 
vulgo Wunder mit dem Er-
schlagen bedroht, als ruch-
bar wurde, dass er für das Kö-
nigreich der Serben, Kroaten 
und Slowenen (SHS) votiert 

hatte. Er hatte drei Söhne, de-
ren ältester, Gregor, so Hand-
ke, der letzte bewusste Slowe-
ne in der Familie gewesen ist. 
Weil er sich in der Ackerbau-
schule in Maribor (altösterrei-
chisch: Marburg an der Drau) 
fortbildete, habe er die natio-
nalen Unruhen in die Fami-
lie getragen“. So schrieb Fa-
bjan Hafner in seinem Buch 
Peter Handke – Unterwegs 
ins Neunte Land (Zsolnay, 
2008), in dem er die engen 
Bande des Literaturnobel-
preisträgers mit der sloweni-
schen Sprache, seiner slowe-
nischen Herkunft und der slo-
wenischen Kultur untersuch-
te.  Hafner schreibt auch, dass 
der im Zweiten Weltkrieg ge-
fallene Onkel Gregor Hand-
kes Taufpate war und dass 
sich sein Neffe „von jeher mit 
ihm identifizierte. Der On-
kel Gregor war seit seiner Ju-
gend sein unsichtbares Vor-
bild“. An mehreren Stellen 
hat er ihm in seinen Werken 
ein literarisches Denkmal ge-
setzt, vor allem im Buch Im-
mer noch Sturm, in dem sich 
Handke mit seiner Familien-
geschichte und dem Wider-
stand der Kärntner Slowenen 
gegen das NS-Regime ausei-
nandergesetzt hat.

Anfangssprache und 
Enttäuschung

Mütterlicherseits ist Pe-
ter Handke slowenischer 
Abstammung, sein leibli-
cher Vater war  ein Wehr-
machtsoldat aus Ost-
deutschland, genauso 
auch sein Stiefvater. Haf-
ner schreibt über Handke, 
„er betont mehrfach, das 
Slowenische sei seine An-
fangssprache gewesen. Sei-
ne Schreibsprache wur-
de, bedingt durch die frühe 
Übersiedlung nach Berlin, 
die Heimatstadt des Stief-
vaters, das Deutsche“. Die 
Formulierung eines slowe-
nischen Autors vom „deut-
schen Schriftstellertum 
des slowenischen Dichters 
Handke“ ist daher „mit äu-
ßerster Vorsicht zu genie-
ßen“, betont Hafner. Die 
Frage sei weitaus komple-
xer. In Handkes Opus fehlt 
es nicht an Verweisen auf 
die slowenische Sprache, 
Kultur und Herkunft. Auch 
Ambivalenz kommt vor, wie 
im autobiografischen Text 
1957, in dem er sich an seine 
Zeit im Bischöflichen Kna-
benseminar Tanzenberg er-
innert. „Bei der Beschrei-
bung seiner slowenischen 

Mitschüler gehört der an-
sonsten vereinzelte Jugend-
liche mit einem Mal einer 
Gruppe – der Mehrheit – 
an, die der Minderheit emp-
fiehlt, sich außer Landes zu 
begeben und zu ihresglei-
chen zu gesellen“. Hafner 
beschreibt hier explizit, dass 
Handke anfangs dem Slo-
wenischen gegenüber keine 
wohlwollende Haltung hat-
te. Dies war natürlich völ-
lig im Einklang mit der Ein-
stellung seiner übrigen Fa-
milie und auch mit der da-
mals vorherrschenden At-
mosphäre in Kärnten. 

Bei Handke kam es aber 
zu einem Sinneswandel 
und er begann sich immer 
mehr auch für die sloweni-
sche Seite seiner Familie zu 
interessieren. Im Jahre 1975 
setzte er sich in seiner Fern-
sehrede zum zwanzigsten 

Jahrestag der Unterzeich-
nung des österreichischen 
Staatsvertrages für die 
Aufstellung zweisprachi-
ger Ortstafeln in Südkärn-
ten ein, im Jahre 1987 wur-
de er korrespondierendes 
Mitglied der Slowenischen 
Akademie der Wissenschaf-
ten und der Künste. Mit 
der Übersetzung des Ro-
mans Der Zögling Tjaž des 
Schriftstellers Florjan Lipuš 
und der Gedichte Gustav Ja-
nuš vom Slowenischen ins 
Deutsche ebnete er den bei-
den kärntnerslowenischen 
Autoren den Weg in den 
deutschsprachigen Kultur-
raum und dies beim ange-
sehenen Suhrkamp Ver-
lag. Und Slowenien wurde 
für ihn allmählich zu einem 
„Neunten Land“, einem 
Traumgebilde, von dem er 
angesichts der ihm nicht 

genehmen Realität Abstand 
nehmen musste.

Auf Seite der 
Slowenen  

Mit den Slowenen, insbe-
sondere den Kärntner Slo-
wenen blieb Handke trotz 
gelegentlicher Spannungen 
(sein Unverständnis für die 
slowenischen Unabhängig-
keitsbestrebungen und sein 
Einsatz für Serbien fanden 
in Slowenien nicht unbe-
dingt Anklang) aufrichtig 
verbunden. Als er ihm Jahre 
2002 den Ehrendoktortitel 
der Alpen-Adria-Universität 
in Klagenfurt erhielt, emp-
fahl er dem Publikum doch 
„gefälligst“ drei kärntnerslo-
wenische Autoren zu lesen: 
Andrej Kokot und seine Er-
innerungen an die Deporta-
tion seiner Familie durch die 
Nazis sowie Karel Prušnik 

Peter Handke ist für mich der feinfühligste Mensch
Bei Peter Handkes Rede anlässlich der Verleihung des Nobelpreises für Literatur erklangen in der Schwedischen  
Akademie erstmals auch slowenische Worte. Der Meister der deutschen Sprache ist mit dem Slowenischen und  
mit seiner Heimatgemeinde Griffen eng verbunden.

Der Literaturnobelpreisträger Peter Handke und 
der Griffener Pfarrer Johann Dersula diskutieren 
des Öfteren über theologische Fragen.

Lange Zeit herrschte Distanz zwischen Peter Handke und seiner 
Heimatgemeinde Griffen. Heute fühlt man sich einander verbunden.

Der Literaturnobelpreisträger Peter Handke / Foto:  Vincenc Gotthardt

Schon fünfzig Jahre verbindet Valentin Hauser eine 
innige Freundschaft mit Peter Handke.

Den ganzen Nachmittag sind 
wir zusammengesessen und 
haben debattiert. Besonders 
die Frage des Wortes hat ihn 
beschäftigt. Das Wort muss man 
schätzen, man muss es lieben, 
hat er gesagt. Die Eltern haben 
es vermittelt und mit Ehrfurcht 
muss man es weitergeben. Und 
deshalb, Hans, hat er mir gesagt, 
schmerzt es mich so sehr, dass 
manchmal deine Mitbrüder 
das Wort mit so wenig Liebe 
verkünden. Es ist doch Gottes 
Wort. Die Muttersprache und das 
Wort Gottes stehen für Handke in 
einer Reihe.

wir gerade mit dem Griffe-
ner Bürgermeister zusam-
mengesessen sind. Der hat 
gesagt, dass er das Fußball-
spiel zwischen Griffen und 
Völkermarkt schauen geht. 
Handke hat gleich gefragt: 
Wann ist das? Heute? Va-
lentin, wir gehen nicht nach 
Wien, wir bleiben hier und 
schauen uns das Fußball-
spiel an.“

Der Pfarrer und 
Handke

Ein guter Freund Handkes 
ist auch der Griffener Pfar-
rer Johann Dersula, der über 
ihn genauso sagt, er sei „sehr 
sensibel, sehr feinfühlig, er 
kann sich in die Seele eines 
anderen vertiefen und beob-
achten. Er nimmt Details des 
Lebens und der Welt wahr“. 
Dersula bestätigt auch, dass 
der bei Paris lebende Schrift-
steller eine besondere Bezie-
hung zu seinem Heimatort 
habe. „In den vierzig Jahren, 
seit ich in Griffen bin und 
Handke kenne, ist die Bezie-
hung eine ganz andere ge-
worden. Früher hatte er Vor-
urteile, die Verbundenheit 
hat sich erst langsam entwi-
ckelt. Auch ihm gegenüber 
war man hier nicht geson-
nen, weil er im Wunschlo-
sen Unglück die Verhältnis-
se in Griffen sehr offen be-
schreibt. Die Menschen ha-
ben sich gebrandmarkt ge-
fühlt und ihm das nachge-
tragen.“

Das Slowenische ist aus 
der Öffentlichkeit in Griffen 
völlig verschwunden, weiß 
Pfarrer Dersula zu erzählen. 
„Nur noch bei Begräbnissen 
bittet ein-, zweimal in fünf 
Jahren eine Familie um ein 
slowenisches Wort.“ Die Al-
ten können manchmal noch 
Slowenisch, die Jungen nicht 
mehr. „Einmal ist eine jünge-
re Frau zu mir gekommen, 
ihre Tante war krank. Sie hat 
sich irgendwie gewunden, 

wusste aber nichts zu sagen. 
Dann habe ich sie gefragt, ob 
die Tante Slowenisch spricht 
und sie hat geantwortet, dass 
sie überhaupt kein Deutsch 
kann. Da habe ich sie beru-
higt, dass ich beide Sprachen 
spreche. Als wir dann bei der 
Tante waren, war diese über-
glücklich, in ihrer Mutter-
sprache reden zu können. 
Sogar ihr Arzt hat mich ge-
beten, ihm bei der alten Frau 
mit dem Übersetzen behilf-
lich zu sein, er würde so ger-
ne mit ihr reden. Sie aber hat 
gar kein Deutsch gekonnt!“   

Muttersprache und 
das Wort Gottes

Sowohl Valentin Hauser 
als auch Pfarrer Johann Der-
sula bestätigen, dass Peter 
Handke ein inniges Verhält-
nis zum Glauben und der ka-
tholischen Kirche hat. „Den 
ganzen Nachmittag sind wir 
zusammengesessen und ha-
ben debattiert. Besonders 
die Frage des Wortes hat ihn 
beschäftigt. Das Wort muss 
man schätzen, man muss es 
lieben, hat er gesagt. Die El-
tern haben es vermittelt und 
mit Ehrfurcht muss man es 
weitergeben. Und deshalb, 
Hans, hat er mir gesagt, 
schmerzt es mich so sehr, 
dass manchmal deine Mit-
brüder das Wort mit so we-
nig Liebe verkünden. Es ist 
doch Gottes Wort. Die Mut-
tersprache und das Wort Got-
tes stehen für Handke in ei-
ner Reihe“, sagt Pfarrer Der-
sula. Er erinnert sich auch, 
dass Handke mit seiner Fa-
milie extra aus Paris ange-
reist kam, um seine Tochter 
Leocadie in Griffen taufen zu 
lassen. Dersula war es auch, 
der Handke die Lauretani-
sche Litanei in slowenischer 
Sprache geschickt hat. Jene 
Marienlitanei, aus der Hand-
ke dann in Stockholm vor der 
gesamten Weltöffentlichkeit 
zitiert hat.

Peter Handkes Opus ist enorm und in zahlreiche 
Sprachen übersetzt.

Und dann hat er begonnen, auf 
Slowenisch zu fluchen. Das sind 
die Worte seines Großvaters, hat 
er gesagt, wenn er sich geärgert 
hat, dann hat er auf Slowenisch 
geflucht.
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Jože Košnjek

„Lovro Kuhar ist eine be-
deutende Persönlichkeit 
nicht nur aus lokaler, son-
dern auch aus internationa-
ler Sicht. Seine Bedeutung 
sprengt den lokalen, slowe-
nischen Maßstab. In ihm 
vollendet sich alles Streben 
der Volksseele nach Freiheit. 
Kotlje ist das Umfeld, in dem 
Lovro Kuhar in all seiner 
menschlichen, politischen 
und künstlerischen Gesamt-
heit hervortritt“, schrieb der 
aus Prevalje stammende Li-
terat, Bibliothekar, Histori-
ker und Publicist Franc Suš-
nik. Es verwundert nicht, 
dass schon vor einem halben 
Jahrhundert Besucher nach 
Kotlje (Köttlach) kamen, 
um die mit dem Leben des 
Schriftstellers Lovro Kuhar, 
besser bekannt als Prežihov 
Voranc, verbundenen Orte 
kennenzulernen. Der Name 

Prežihov Voranc setzt sich 
aus dem vulgo Namen sei-
nes Elternhauses – Prežih – 
und der Dialektform des Na-
mens Lovro – Voranc – zu-
sammen. 

Der Bub mit den 
Maiglöckchen

Die Skulptur des Buben 
mit den Maiglöckchen in der 
Hand, vom Bildhauer Stojan 
Batič im Jahr 2002 erschaf-
fen und im Ortszentrum von 
Kotlje stehend mit Blick auf 
die Prežih-Hube in Preški 
Vrh gerichtet, ist der Beginn 
des Voranc-Weges. Der Bub 
mit den Maiglöckchen ist 
Prežihov Voranc selbst und 
stellt eine Erinnerung an je-
nen Tag dar, als er als Hirte 
auf dem Kogel frühmorgens 
in die düstere und angsterre-
gende Schlucht Pekel („Höl-
le“) hinabstieg, um der Mut-
ter ihre Lieblingsblumen zu 
bringen – Maiglöckchen. Im 

Buch Maiglöckchen, das im 
Jahre 1949 erschien, als der 
Autor schon schwer krank 
war, sind elf Geschichten 
veröffentlicht, die erste mit 
dem titelgebenden Namen 
Maiglöckchen. Auf der ande-
ren Straßenseite steht eine 
Stahlskulptur in Gestalt von 
Maiglöckchen, die wieder-
um daran erinnert, dass je-
des Jahr in jener unheimli-
chen Schlucht zwischen den 
Gehöften Kogelnik und Ku-
mer im Mai das Maiglöck-
chenfestival stattfindet. Auf 
der Waldbühne treten dann 
in furchteinflößenden Ge-
schichten Schauergestalten 
auf und den Besuchern wer-
den Teufelsspucke, Höllen-
aufstrich, Teufelseier und 
andere Grausamkeiten ser-
viert. 

Kot, Kogel und Pekel
Am verfallenden Kom-

plex des ehemaligen Heil-
bades Rimski vrelec (Römi-
sche Quelle) vorbei – das dort 
entspringende Mineralwas-
ser, mit dem man vortreff-
lich den Durst löschen kann, 
wird bei Anämie sowie bei 
Herz- und Kreislauferkran-
kungen empfohlen – kommt 
man auf bequemen Wege 
zur nächsten, dritten Station 
des Voranc-Weges, in seinen 
Geburtsort in Kot bei Pod-
gora. Im Kotnik-Haus kam 
Lovro Kuhar, wie der amtli-
che Name des Schriftstellers 
lautet, am 10. August 1893 
zur Welt. Das Originalhaus 
steht heute nicht mehr. Die 
Besitzer der heutigen Lie-
genschaft, die Familie Tru-
pe, ließen am Haus eine Ge-
denktafel anbringen, das alte 
Haus ist auf einer Schautafel 
neben der Straße dargestellt. 

Nach dem Weiler Kot bzw. 
Podgora steigt die Straße ent-
lang des Baches Kotuljščica 
langsam bis zu den nächsten 
zwei Stationen an: der Anhö-
he Kogel und der Schlucht 
Pekel. Die Geschehnisse in 
der Schlucht Pekel sind, wie 
schon erwähnt, literarisch 
in der Erzählung Maiglöck-
chen verarbeitet. Am Ko-
gel, wo die Familie Kuhar, 
die oft siedeln musste, ein 
Stück herrschaftlichen Be-
sitzes pachtete, begann der 
kleine Voranc im Jahre 1899 
die Volksschule zu besu-
chen. Nicht nur die Schlucht 
Pekel und die umliegenden 

In der Heimat des Kärntner 
Volksautors
Die Bewohner des Miestales, vor allem aber jene in Kotlje, sind stolz auf den Schriftsteller Lovro Kuhar, besser 
bekannt unter dem Namen Prežihov Voranc. Ihm zu Ehren wurde der Voranc-Weg trassiert, der Kultur und  
Natur zu einer Einheit verbindet.

Das renovierte Voranc-Haus beim Kotnik in Kot: daran angebracht ist  
eine Erinnerungstafel mit der Inschrift, dass dort Lovro Kuhar geboren 
wurde. / Foto: Gorazd Kavčič

Der Bub mit den Maiglöckchen, eine Skulptur von Stojan Batič. Hier beginnt 
der Voranc-Weg. / Foto: Gorazd Kavčič

Das Denkmal für den Bruder von Prežihov  
Voranc, den Priester, Diplomaten und Politiker 
Alojzij Kuhar, an der Fassade des Köttlacher 
Pfarrhofes. / Foto: Gorazd Kavčič

Das Prežih-Haus in Preški Vrh, das Lovro Kuhars Vater im Jahr 1911 erwarb. 
Heute befindet sich darin ein Museum. / Foto: Gorazd Kavčič

Lovro Kuhar oder Prežihov Voranc (sein 
Pseudonym stammt vom vulgo Namen 
der Prežih-Hube in Preški Vrh, Voranc ist 
die Dialektform des Namens Lovro) wurde 
am 10. August 1893 geboren. Nach der 
Volkschule wurde der begabte Lovro in die 
Genossenschaftsschule nach Ljubljana und 
Wien geschickt. Er las viel, vor allem die bei 
der Hermagors-Gesellschaft in Klagenfurt 
erscheinenden slowenischen Bücher, und 
begann schon in jungen Jahren zu schreiben. 
Im Ersten Weltkrieg war er an der Isonzofront 
stationiert, geriet aber – aus eigenem Willen 
– 1916 in italienische Kriegsgefangenschaft. 
1919 begann er im Stahlwerk in Guštanj 
(Gutenstein), dem heutigen Ravne na 
Koroškem, zu arbeiten, wo er sich alsbald für 
den Sozialismus begeisterte und 1920 in die 
Kommunistische Partei Jugoslawiens eintrat. 
Um der Überwachung durch die Obrigkeit zu 
entgehen, ging er 1929 nach Paris und wurde 
hochrangiger Funktionär der Kommunistischen 
Internationale, war oft in Haft, wo er auch 
schrieb und Josip Broz – Tito kennenlernte. Mit 
ihm und einigen anderen Parteifunktionären 
stand er aber nicht in guten Beziehungen, was 
sich später noch zeigen sollte. 1939 kehrte 
er nach Hause zurück und war bis zur seiner 
Verhaftung durch die deutschen Machthaber 
im Jahr 1943 in der Illegalität tätig. In Berlin 
wurde ihm der Posten als Präsident eines 
Marionettenstaates, der im südlichen und 
westlichen Slowenien errichtet werden sollte, 
angeboten. Prežihov Voranc lehnte das Angebot 
ab. Er wurde im KZ Sachsenhausen interniert 
und später nach Mauthausen verlegt, wo 
er schwer erkrankte. Seine Frau Marija und 
die Töchter Vida und Mojca wurden im KZ 
Ravensbrück interniert. Aus dieser Zeit stammt 
auch jene Geschichte, die das Zerwürfnis 
zwischen Prežihov Voranc und Tito illustriert. 
Als Tito 1944 den slowenischen Literaturkritiker 
Josip Vidmar fragte, welchen eingesperrten 
Parteifunktionär aus Slowenien man für 
einen gefangengenommenen deutschen Major 
austauschen könnte, schlug Vidmar Prežihov 
Voranc vor. Tito wies ihn aber mit den Worten 
zurück, dieser werde sich schon selber helfen 
können und man solle jemanden vorschlagen, 
der sich in einer noch misslicheren Lage 
befindet … Der Schriftsteller wurde auch 
deshalb als störend empfunden, weil er 
sich nach dem Krieg im kommunistischen 
Jugoslawien für den Weiterbestand der 
Hermagoras-Gesellschaft einsetzte, von der 
er überzeugt war, sie habe durch ihre Bücher 
dem slowenische Volk Lesen und Schreiben 
beigebracht. Er starb am 18. Februar 1950. 

Hänge, wo er Kühe hüten 
musste, machten einen star-
ken Eindruck auf ihn, son-
dern auch die mächtigen Lin-
den, die er in der Erzählung 
Maiglöckchen beschreibt. 
In ihrem Schatten beobach-
tete der kleine Voranc im 
Jahr 1899 einen Großbrand 
in Kotlje. Das ehemalige 
Wohnhaus der Familie Ku-
har gibt es heute nicht mehr, 
die Erinnerung daran ist auf 
alten Fotografien erhalten.

Die sechste Station des Vo-
ranc-Weges ist der See Ivar-
čko jezero, über dem das Ge-
höft Ivartnik thront, im Ro-
man „Jamnica in der Sen-
ke“ Bunk genannt. Am frü-
her bei den Stahlarbeitern 
von Ravne und den Bewoh-
nern des Miestals beliebten 
Ausflugsort und dem ehema-
ligen Skizentrum Ošven – der 
dortige Sessellift ist nach sei-
ner Verlegung heute auf der 
Petzen in Betrieb – hat der 
Zahn der Zeit seine Spuren 
hinterlassen. Nichtsdestotrotz 

besuchen noch heute zahlrei-
che Naturliebhaber diesen 
Platz am Fuße des Ursula-
bergs. 

Die Ruinen der Burg Schrot-
tenegg (Šratnek) sind die sie-
bente Station des Voranc-We-
ges. Nur einen Steinwurf ent-
fernt liegt die Kirche der hll. 
Hermagoras und Fortunat 
auf einer Türkenschanze, ei-
nem Wehrbau aus den Zei-
ten der Türkeneinfälle. Der 
sanft verlaufende Weg führt 
den Besucher weiter bis nach 
Preški Vrh und zum Mihev- 
und Krautbergergehöft, wo 
die Kuhar-Familie einige Zeit 
ihr Heim hatte. Beim Kraut-
berger war Voranc´ Mutter zu 
Hause. 

Sein unerfüllt 
gebliebener Wunsch

Preški Vrh und der Köttla-
cher Friedhof sind die letz-
ten Stationen des Voranc- 
Weges und auch seines Le-
bens. In den Jahren 1900–
1911 wohnte die Familie 

im alten Bauernhaus der 
Prežih-Hube zur Miete. Von 
dort stammt auch Lovro Ku-
hars vulgo Name Prežihov 
Voranc. Im Jahr 1911 konnte 
sein Vater mit der nahegele-
gen Prežih-Keusche endlich 
seinen eigenen Besitz erwer-
ben. Dieser Ort auf der Son-
nenleiten war Voranc` Lieb-
lingszuhause. Hier arbeitete, 
ackerte und tischlerte er, von 
hier ging er zur Arbeit nach 
Gutenstein bzw. Guštanj 
auf Slowenisch, wie sich das 
heutige Ravne na Koroškem 
bis zum Jahre 1952 nannte, 
und später in die Genossen-
schaftsschule nach Ljubljana 
und nach Wien. Von Preški 
Vrh aus musste Lovro Kuhar 
in den Krieg ziehen und spä-
ter ins Exil, da er als bekann-
ter Kommunist unter ständi-
ger Beobachtung des dama-
ligen jugoslawischen Regi-
mes stand. Hier entstanden 
seine ausgezeichneten Er-
zählungen. Auch nach dem 
Zweiten Weltkrieg kehrte 

er nach Preški Vrh zurück, 
in die Čas-Villa nahe des 
Prežih-Gehöftes, die ihm 
und seiner Frau vom neuen 
kommunistischen Regime 
zur lebenslangen Nutzung 
zugeteilt wurde. Hier leb-
te er bis zu seinem frühen 
Tod im Jahr 1950. In Preški 
Vrh wurde 1979 ein großes 
vom Bildhauer Stojan Batič 
gestaltetes Bronzedenkmal 

errichtet. Schon früher, im 
Jahre 1974, erbauten Pfad-
finder eine Holzskulptur 
der Wildwüchslinge aus der 
gleichnamigen Erzählung 
des Schriftstellers nach ei-
nem Entwurf des Bildhauers 
Peter Jovanovič. Vor dort aus 
blickt Voranc heute auf Kot- 
lje und die umliegenden Ber-
ge, auch auf den 1699 Me-
ter hohen Ursulaberg. Hier 
wollte er begraben werden. 
Sein Wunsch blieb uner-
füllt. Seinen letzten Ruheort 
fand er in Kotlje bei der Kir-
che der hl. Margaretha. Das 
Prežih-Haus mit den land-
wirtschaftlichen Nebenge-
bäuden ist heute ein Muse-
um. 

Am Köttlacher Friedhof 
endet der Voranc-Weg am 
Grab der Familie Kuhar. 
Lovro Kuhar-Prežihov Vo-
ranc starb am 18. Februar 
1950 und liegt neben seinen 
Familienangehörigen be-
graben.

Erfolgreiche Brüder 
des Schriftstellers

In Kotlje werden jedes Jahr 
die Kuhar-Tage veranstaltet. 
Anfangs waren sie nur der 
Erinnerung an Prežihov Vo- 
ranc gewidmet, in den letz-
ten Jahren aber auch sei-
nen Brüdern Alojzij, Ivan 
und Avgust. An Alojzij, der 
gleich zweimal promovier-
te, erinnert ein Denkmal an 
der Fassade des Köttlacher 
Pfarrhofes. Er war Geistli-
cher, aber auch als Diplo-
mat, Jurist und Journalist tä-
tig. In der Vorkriegszeit war 
er in diplomatischen Diens-
ten des damaligen Jugosla-
wiens, während des Zweiten 
Weltkrieges wirkte er in der 
jugoslawischen Exilregie-
rung in London mit.  Nach 
Kriegsende emigrierte er 
nach New York und war dort 
Priester. Er starb am 1. No-

vember 1958 und ist am slo-
wenischen Friedhof der Pfar-
re des hl. Kreuzes in Bridge-
port in der Nähe von New 
York begraben. Der Bruder 
Ivan wurde im Jahre 1944 in 
der Nähe von Preški Vrh von 
der Gestapo getötet, der Bru-
der Avgust war als Techniker 
Spezialist in der Eisen- und 
Stahlindustrie aktiv, schrieb 
aber auch für Zeitungen. 

Projektpartner:

Alle Informationen zum Voranc-
Weg gibt es im Tourismusbüro TIC 
Ravne na Koroškem, Partizanska 
ulica 3, 2390 Ravne na Koroškem, 
Telefon: +386 2/82 21 219,  
E-Mail: tic@zkstm.si 

Wer war Lovro Kuhar?

Über den Berg zum Vater  
  (Čez goro k očetu)

So nennt sich eine herzergreifende Erzählung 
von Prežihov Voranc, die in einer kalten 
Weihnachtsnacht des Jahres 1932 spielt. 
Seine Frau Marija begab sich damals mit 
den beiden Töchtern – der siebenjährigen 
Vida und der fünfjährigen Mojca – auf einen 
14-stündigen Marsch von Črna na Koroškem 
nach Eisenkappel, von wo aus sie nach 
Klagenfurt weiterfahren wollten, um sich mit 
dem Ehemann und Vater zu treffen, der sich 
auf der Flucht befand. Doch er kam nicht 
zum ausgemachten Treffpunkt, da er kurz 
davor von der Polizei verhaftet wurde. Zum 
Gedenken an diesen Gewaltmarsch der Mutter 
mit den kleinen Töchtern wird jedes Jahr eine 
Wanderung auf deren Spuren organisiert. In 
Jahren mit ungerader Zahl findet sie am Tage 
statt, in Jahren mit gerader Zahl in nächtlichen 
Stunden. Der (doch um einiges verkürzte) Weg 
führt über den Luschasattel  bis zum Rastočnik 
in Leppen bei Eisenkappel.

Danica Hudrap, die Enkelin von Lovro Kuhars Bruder Ivan, vor der 
Maiglöckchen-Skulptur inmitten von Kotlje / Foto: Gorazd Kavčič

Das Grab der Familie Kuhar am Köttlacher  
Friedhof neben der Wehrkirche der hl. Margaretha  
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Bojan Wakounig

„Es war am Samstag, den 
23. September des Jahres 
1473. Obwohl also schon der 
Herbst nahte, war es doch 
noch recht warm. Der Him-
mel war dunkelblau und im 
wahrsten Sinne des Wortes 
klar wie ein Fischauge. Nicht 
das kleinste Wölkchen war 
am Himmelsbogen zu se-
hen.

An solchen Tagen öffnet 
sich beim Miklavhaus ein 
herrlicher Blick auf verschie-
dene Bergriesen dem Auge. 
Rechts hinüber, das ist schon 
fast gegen Norden, sieht 
man den Obir mit seinem 
weit ausgebreiteten Kamm. 
In südwestlicher Richtung 
ragt der spitze Storžič ge-
gen den Himmel, noch wei-
ter nach rechts hin hebt die 

senkrechte Košuta ihre bei-
den Hörnchen hoch. Im Os-
ten hast du die stolze Olše-
va, gegen Süden jedoch be-
gegnet dein Auge den herr-
lichsten Wäldern, die seiner-
zeit sogar noch dichter zuge-
wachsen waren als heutzu-
tage.

Es war noch früher Mor-
gen und die Luft umso rei-
ner. Jede einzelne Rillung 
auf den Schneebergen war 
leicht zu unterscheiden, und 
der Mensch vermeinte, die 
Berge hätten sich um einige 
Meilen genähert, so deutlich 
konnte man alle Einzelhei-
ten auf ihnen sehen.

Aber beim Miklav gab es 
an diesem Tage niemand, 
der die Berge beachtet und 
sich über den schönen Aus-
blick gefreut hätte. Über dem 
Hause breitete sich wohl der 

klare Himmel, drinnen im 
Hause aber zogen Gewitter 
auf, dass es blitzte und don-
nerte. Zornige Blicke zuck-
ten wie Blitze hin und her, 
man hörte Toben und Ge-
polter, das an wahren Don-
ner erinnerte.

Das Menschengeschlecht 
ist halt seit jeher gleich, und 
es wäre unvernünftig zu 
denken, es hätte sich in den 
Jahrhunderten gottweißwas 
verändert. Verändert haben 
die Menschen sich vielleicht 
etwas in den äußerlichen 
Beziehungen untereinan-
der, im Wesentlichen aber 
ist ihre Natur wie eh und 
je. Die gleichen Neigungen, 
die gleichen Leidenschaf-
ten, die gleichen guten und 
schlechten Eigenschaften 
hatte der Mensch schon vor 
Jahrhunderten und hat sie 
auch heute“.

Von Generation zu 
Generationen 

Mit diesen Worten beginnt 
die Erzählung Die Linde 
beim Miklav (Miklavova lipa) 
des slowenischen Schrift-
stellers Fran Zbašnik, die im 
Jahre 1903 beim Hermago-
ras-Verein in Klagenfurt er-
schien. Die Geschichte be-
ruht auf wahren Begeben-
heiten, die am Hof der Fa-
milie Miklav (auch: Miklau) 
in Leppen (Lepena), hoch 
über Bad Eisenkappel (Žele-
zna Kapla) gelegen, von Ge-
neration zu Generation wei-
tererzählt wurden. Und so 

hat sie der Hofbesitzer Flo-
rian Miklau dem Schriftstel-
ler Zbašnik (1855–1935) Ende 
des 19. Jahrhunderts geschil-
dert. Jener Florian, von dem 
an dieser Stelle noch die Rede 
sein wird und der besondere 
Verdienste darum hat, dass 
das Wissen um die Famili-
engeschichte der Miklaus so 
gut bewahrt wurde. Und so-
gar mit Dokumenten belegt. 

Doch kehren wir noch 
kurz zurück zur Erzählung 
und zu ihrem historischen 
Hintergrund. Wie die Über-
lieferung sagt, hatten sich in 
jener Zeit, als die Türken- 
einfälle der Kärntner Bevöl-
kerung immer wieder aufs 
Neue zusetzten, der dama-
lige Hofbesitzer Florian (ja, 
auch er hieß Florian) und 
seine junge Frau Matilde 
schwer zerstritten. Es muss-
te wirklich ein arger Zank 
gewesen sein, denn Matilde 
verließ ihr Heim und kehr-
te zu ihren Eltern ins Tal zu-
rück. Doch just an jenem 
Tage, es soll im Jahre 1473 
gewesen sein, stürmten tür-
kische Horden über den See-
bergsattel nach Kärnten her-
ein und verbreiteten Angst 
und Schrecken durch ihr 
Morden, Brandschatzen und 
die grausame Jagd auf Men-
schen. Auch Matilde geriet 
in ihre Gewalt. Eine düste-
re Zukunft vor Augen wur-
de sie wie durch ein Wunder 
doch noch gerettet. Sie kehr-
te mit ihrem überglückli-
chen Florian zum Miklau zu-
rück und ihr Mann pflanzte 

zum Dank eine Linde, wie 
von Generation zu Generati-
on weitererzählt wurde. 

„Wirklich ging Florian am 
nächsten Tag in den Wald, 
grub dort eine schöne, jun-
ge, geradwüchsige Linde aus 
und brachte sie nach Hause. 
Er pflanzte sie danach an ei-
ner Stelle, wo sie als ausge-
wachsener Baum weithin 
sichtbar wäre. Und wirklich, 
die Linde gedieh wahrhaftig 
gut. Von Jahr zu Jahr wuchs 
sie prachtvoller und wurde 
mit der Zeit zu jenem mäch-
tigen Baum, von dem wir zu 
Beginn unserer Geschichte 
gesprochen haben und wel-
cher als die Miklav-Linde be-
kannt ist«. So endet die Er-
zählung, mit der Fran Zbaš-
nik der jahrhundertealten 
Überlieferung ein literari-
sches Denkmal gesetzt hat.

Im stetigen Ringen 
um Selbstständigkeit

Die mächtige Linde, die 
Florian Miklau im fernen 
Jahr 1473 gepflanzt haben 
soll und die einen solchen 
Umfang hatte, dass es fünf 
Männer brauchte, um einen 
Ring um sie zu bilden, gibt 
es heute leider nicht mehr. 
Ein schwerer Sturm im Jah-
re 1919 setzte ihr ein Ende. 
Die Familie Miklau aber lebt 
weiterhin auf ihrem ange-
stammten Hof. Und trotzt 
auch heutigen Stürmen. Am 
hoch über dem Tal gelege-
nen Bauernhof wirtschaf-
ten heute Zdravko, auch Fol-
ti genannt, und seine Frau 

Lisi Miklau. Der Miklau-
hof ist also einer der weni-
gen, bei dem noch heute der 
Vulgoname und der Famili-
ennachname übereinstim-
men.

Die Familie Miklau ist auch 
einer der letzten vier Bauern-
höfe in Leppen, die haupt-
beruflich von der Landwirt-
schaft leben. „Das gilt eigent-
lich nur für die Männer, auf 
zwei Bauernhöfen gehen die 
Frauen mittlerweile in die 
Arbeit“, sagt Lisi. Im selben 
Atem fügt sie besorgt hinzu, 
dass sie nicht mehr sicher 
ist, dass man beim Miklau 
auch noch in zehn Jahren 
vom Bauernhof wird leben 
können. Die Familie besitzt 
zwar 110 ha Wald, das meis-
te davon in steilem Gelände, 
aber der Wintersturm kurz 
vor Weihnachten 2017 hat 
40 ha zerstört. „Und dann ist 
noch der Borkenkäfer dazu-
gekommen. Auch wenn wir 
selber das Schadholz schnell 
beseitigt haben, waren nicht 
alle Besitzer der Nachbar-
grundstücke so achtsam. 
Leider kennt der Borken-
käfer keine Grundstücks-
grenzen“. Zdravko, ihr Ehe-
mann, und der Sohn Stefan 
haben in letzter Zeit mehr als 
genug im Wald zu tun, prak-
tisch jeden Tag. Der Dezem-
bersturm hat auch die Natur-
landschaft stark verändert, 
anstatt des ehemals dichten 
Waldes sind nur noch kah-
le Flächen zu sehen. Um 
den Abtransport des Holzes 
zu ermöglichen, entstanden 

Mehr als ein halbes Jahrtausend 
unter der Linde beim Miklav
Im Rahmen des grenzüberschreitenden Interreg-Projekts SmartTourist erscheinen auch Bücher, die das literarische 
und kulturelle Erbe des Karawankengebiets beleuchten. Zwei historische Erzählungen des slowenischen 
Schriftstellers Fran Zbašnik spielen sich in der Umgebung von Eisenkappel ab – Die Linde beim Miklav und Das 
Begräbnis.

Lisi und Zdravko Miklau führen die mehr als 500-jährige Geschichte des 
Miklau-Hofes in Leppen bei Bad Eisenkappel weiter.

Die Erzählung Das Begräbnis spielt sich auch auf dem Eisenkappler Friedhof 
bei der Wallfahrtskirche Maria im Dorn ab.

Von der im Volksmund Tabor genannten Felswand 
brach in der Erzählung Die Linde beim Miklav ein 
großer Steinbrocken ab, wodurch ein Fels in Form 
eines Türkenkopfes entstanden sein soll. Durch 
diese Wand führt heute ein Klettersteig.

zudem breite Forstwege. 
„Wenn es so weitergeht, 
dann befürchte ich, dass 
die ganze Sonnseite in Lep-
pen baumlos wird“, sagt Lisi 
Miklau. Bäume, das Holz, 
der Wald waren durch Jahr-
hunderte Existenzgrundlage 
der Gehöfte rund um Eisen-
kappel. Sie sicherten deren 
Unabhängigkeit und die Zu-
kunft. Bis zum Dezember-
sturm des Jahres 2017.

Eine Investition, die 
sich rentiert hat

Heute sind Zdravko und 
Lisi Miklau glücklich darü-
ber, dass sie vor zehn Jah-
ren in einen neuen Stall in-
vestiert haben. Obwohl sie 
damals deswegen belächelt 
wurden, seien doch Investi-
tionen in die Landwirtschaft 
heutzutage sinnlos. Am Hof 
werden jetzt mehr als 50 An-
gus-Rinder gehalten, die in 
der hofeigenen Schlachthal-
le verarbeitet und an Abneh-
mer in der Gastronomie ver-
kauft werden. Damit sichert 
sich die Familie zumindest 
teilweise eine Unabhängig-
keit von den zurzeit proble-
matischen Verhältnissen auf 
dem Holzmarkt. 

Obwohl es an Sorgen nicht 
fehlt, bedauert es Lisi Miklau 
keinesfalls, auf einen Bau-
ernhof geheiratet zu haben. 
Die Arbeit als Bäuerin muss-
te sie aber erst erlernen, war 
sie doch in einer Arbeiter- 
und Angestelltenfamilie auf-
gewachsen. „Ich bin rich-
tig gerne Bäuerin geworden 
und mache die Arbeit noch 
heute gerne.“ Durch die Hei-
rat mit Zdravko hat sie auch 
Slowenisch gelernt. Heute 
ist sie Mutter von vier Kin-
dern, den Söhnen Stefan 

und Florian und den Töch-
tern Katarina und Kristina. 

Vielleicht wird sich Stefan 
einmal woanders Arbeit su-
chen müssen, weil es immer 
schwieriger ist, allein vom 
Bauernhof zu leben, grübelt 
Lisi und sagt, dass in der jahr-
hundertealten Geschichte bis-
her alle vom Hof leben konn-
ten. „Wenn ich das aber mit 
den Problemen der Vergan-
genheit vergleiche, relativiert 
sich alles wieder.“ Und sie 
weiß, wovon sie spricht. Sie 
hat handfeste Beweise dafür. 
Beweise, die sie in einer alten 
Bauerntruhe gefunden hat.

Mehr als 500 Jahre  
am Hof

Schon immer ist im Haus 
davon gesprochen worden, 
dass jemand die Familienge-
schichte niedergeschrieben 
hat, doch niemand wusste, 
wo diese lag. Als Lisi Miklau 

vor Jahren bei der Kärnt-
ner Bauernkammer ein Ge-
schichtsseminar besuch-
te, bekamen die Teilneh-
mer den Auftrag, zu Hau-
se nach historischen Doku-
menten zu suchen. Sie ging 
in die alte Kašča, einen typi-
schen Getreidespeicher der 

Karawankenregion, und hat, 
wie sie sich erinnert, „zu-
fällig in eine alte Truhe ge-
schaut. Dort war alles Mög-
liche drin und als ich das he-
rausgenommen habe, habe 
ich ganz unten am Boden 
alte Papiere entdeckt“. Es 
war ein Bündel alter Doku-
mente, das älteste stamm-
te aus dem Jahr 1522. In der 
Urkunde bestätigt der Pro-
pst des Klosters in Eberndorf 
die Übergabe des Hofes an 
„Peter den Sohn des alten 
Miklau am Miklauhof“. So-
gar das genaue Datum ist do-
kumentiert, es war der 22. 
April des Jahres 1522. Nicht 
mehr lange, und die Fami-
lie Miklau wird bewiesener-
maßen 500 Jahre am Hof 
beheimatet sein. Die histori-
schen Wurzeln reichen aber 
bestimmt noch einige Jahr-
hunderte weiter zurück.

Alle diese alten Urkunden 

wurden von Florian Miklau 
gebündelt, dem Besitzer des 
Hofes Ende des 19. und An-
fang des 20. Jahrhunderts, 
von dem einleitend schon 
die Rede war. Vermutlich 
hat auch er die historischen 
Dokumente in die Bauernt-
ruhe zur Aufbewahrung ge-
legt. Florian Miklau war es 
auch, der vor genau hundert 
und einem Jahr die alte Lin-
de nach einem fürchterli-
chen Herbststurm beseiti-
gen musste, jene Linde, die 
sein Vorfahre und Namens-
vetter im Jahre 1473 nach der 
Befreiung Matildes aus der 
türkischen Gefangenschaft 
gepflanzt hatte. Aus dem 
Lindenholz ließ er Bretter 
machen und baute damit ein 
noch heute erhaltenes Bie-
nenhaus. „Es ist schon ein 
besonderes Gefühl, wenn 
man Holz berühren kann, 
dass vor mehr als einem hal-
ben Jahrtausend angefangen 
hat zu wachsen“, spricht Lisi 
ehrfurchtsvoll von der Ge-
schichte und den Zeugnis-
sen davon.

Engel des Vergessens 
und die Familie Miklau

Die Ehefrau des „Ur-
kundensammlers“ Flori-
an Miklau gebar 13 Kinder, 
bei der Geburt des letzten 
starb sie aber. Florian heira-
tet erneut, seine zweite Frau 
brachte eine Tochter in die 
Ehe mit. Diese verliebte sich 
später in den Sohn des Stief-
vaters aus erster Ehe, in ihren 

Stiefbruder also. Da sie nicht 
blutsverwandt waren, stand 
ihrer Vermählung nichts im 
Wege. Sie bekamen zehn 
Kinder, eines davon war Mici, 
die später auf den Winkl-Hof 
in Leppen heiratete. In die Li-
teraturgeschichte fand sie als 
Großmutter der Schriftstelle-
rin Maja Haderlap Eingang, 
die sie in ihrem mit dem 
Bachmann-Literaturpreis ge-
krönten Roman Engel des 
Vergessens mit großer Zu-
neigung beschrieb. 

Den Vater der auf den 
Winkl-Hof eingeheirateten 
Mici und Großvater des heu-
tigen Hofbesitzers Zdravko 
traf ein schrecklich schwe-
rer Schicksalsschlag. In der-
selben Nacht des 17. Dezem-
ber 1937, in der seine Frau in 
Klagenfurt einen Sohn zur 
Welt brachte, Zdravkos Va-
ter, wurde er auf seinem ei-
genen Grund und Boden von 
Zöllnern erschossen. Völ-
lig schuldlos geriet er in eine 
Schmugglerkontrolle, als ei-
ner der Zöllner zu seiner 
Waffe griff und vorschnell 
abdrückte. Um auf dem Berg-
bauernhof überleben zu kön-
nen, musste die Witwe er-
neut heiraten und nahm ih-
ren Schwager, den Bruder 
des Getöteten, zum Mann 
– und die Linie der Familie 
Miklau setzte sich auf deren 
Hof ohne Unterbrechung 
fort. Man lässt sich dort auch 
heute nicht unterkriegen und 
nimmt neue Aufgaben mit 
Tatenkraft in Angriff.

So wie zum Bespiel beim 
Verein Coppla Kaša, der im 
Jahre 1994 gegründet wur-
de. In jenem Jahr sprach sich 
eine überwältigende Mehr-
heit der Österreicher für den 
Beitritt zu EU aus und die 
Bauern der Gemeinde Bad 
Eisenkappel-Vellach mach-
ten sich daraufhin mit einem 
Zusammenschluss für die 
neuen Herausforderungen 
fit. Ziel ist die Direktvermark-
tung der eigenen Produkte, 
von hausgemachten Nudeln 
und Honig bis zu Fleisch und 
Wollgarn. Jeden September 
findet das Coppla Kaša-Fest 
statt, bei dem selbstprodu-
zierte Waren angeboten wer-
den. Der Name Coppla Kaša 
setzt sich aus dem im Mit-
telalter urkundlich festge-
haltenen Namen für Kappel 
– Coppl – und dem sloweni-
schen Dialektausdruck für ei-
nen im Eisenkappler Gebiet 
typischen Getreidespeicher – 
Kaša – zusammen. Von An-
fang an ist Lisi Miklau mit der 
Bauerninitiative eng verbun-
den, jahrelang war sie auch 
deren Obfrau.

Neuerscheinung der 
Linde beim Miklav

Kehren wir zum Schluss 
zur Erzählung über die Lin-
de beim Miklav zurück. Wie 
schon erwähnt, erschien sie 
im Jahre 1903 beim Her-
magoras-Verein. Im Jah-
re 1970 erschien sie in neun 

„Über dem Hause breitete sich 
wohl der klare Himmel, drinnen 
im Hause aber zogen Gewitter 
auf, dass es blitzte und donnerte. 
Zornige Blicke zuckten wie Blitze 
hin und her, man hörte Toben 
und Gepolter, das an wahren 
Donner erinnerte“.

Sie ging in die alte Kašča, einen 
typischen Getreidespeicher der 
Karawankenregion, und hat, 
wie sie sich erinnert, „zufällig 
in eine alte Truhe geschaut. Dort 
war alles Mögliche drin und als 
ich das herausgenommen habe, 
habe ich ganz unten am Boden 
alte Papiere entdeckt“. Es war 
ein Bündel alter Dokumente, das 
älteste stammte aus dem Jahr 
1522.

Die Erzählungen Die Linde beim Miklav und 
Das Begräbnis des slowenischen Schriftstellers 
Fran Zbašnik erschienen erneut im Rahmen des 
grenzüberschreitenden Projekts SmartTourist.

Fortsetzungen erneut in der 
damals in Klagenfurt erschei-
nenden kärntnersloweni-
schen Zeitschrift Družina in 
dom, später geriet sie aber in 
Vergessenheit. Kein Exemp-
lar des im Jahre 1903 erschie-
nenen Buches ließ sich mehr 
auftreiben. Die einzige erhal-
tene Ausgabe schien nur noch 
in der slowenischen National- 
und Universitätsbibliothek in 
Ljubljana zu liegen, bis der Di-
rektor des Hermagoras-Ver-
eins Karl Hren schließlich 
im hauseigenen Archiv doch 
noch zwei Exemplare ausfin-
dig machen konnte. Eines da-
von nennt heute die Familie 
Miklau stolz ihr Eigen.

Die Erzählung über die 
Linde beim Miklav ist zu-
sammen mit einer anderen 
Geschichte des Schriftstel-
lers Fran Zbašnik, Das Be-
gräbnis (auch diese spielt in 
der Bergtälern um Eisenkap-
pel) sowohl im slowenischen 
Original als auch in deutscher 
Übersetzung (Miha Traunik 
und Julija Schellander-Obid) 
in Buchform im Rahmen des 
grenzüberschreitenden Pro-
jekts Smart Tourist (eine Ko-
operation des slowenischen 
Medienhauses Gorenjski 
glas, des Hermagoras-Ver-
eins und des Klagenfurter 
IT-Unternehmen xamoom) 
erschienen. 

Die Geschichte über die Linde beim Miklav erschien 
erstmals 1903 beim Hermagoras-Verein.
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Danica Zavrl Žlebir

Kleinere Ortschaften, wie 
es Preddvor und die umlie-
genden Dörfer sind, kön-
nen sich zumeist nicht mit 
vielen Literaturschaffenden 
brüsten. Einige Orte unter 
dem Storžič (Krainer Stor-
schitz) haben sich trotzdem 
ihren Platz in der sloweni-
schen Literaturgeschich-
te gesichert. Um dieses kul-
turelle Erbe einem größe-
ren Publikum näherzubrin-
gen, wurde der Literatur-

weg unter dem Storžič ins 
Leben gerufen, der die Ort-
schaften Preddvor, Zgornja 
Bela und Srednja Bela mitei-
nander verbindet. Initiatorin 
des Weges ist die Kennerin 
der örtlichen Literatur- und 

Kulturgeschichte Mira Dela-
vec Touhami. Sie ist bekannt 
auch für ihre Forschun-
gen über das Leben und das 
Werk der ersten sloweni-
schen Schriftstellerin, Dich-
terin und Komponistin Josi-
pina Urbančič Turnograjska.

„Der Weg beginnt im 
Ortszentrum von Preddvor, 
verläuft vorbei am See Čr-
nava bis zum Schloss Turn 
und dann weiter nach Sred-
nja Bela, wo er endet. Zuerst 
lernt man das literarische 
Erbe der Familie Wurzbach 

mit dem Tagebuch des jun-
gen Harald von Wurzbach 
kennen. Im Schloss Turn 
ist natürlich Josipina Ur-
bančič Turnograjska im Mit-
telpunkt, die genau dort zur 
Welt kam. In Preddvor geht 

es um die Bedeutung des Ka-
plans Lovro Pintar und des 
Pfarrers Fran Lakmayer, in 
Srednja vas gilt das Interes-
se dann Matija Valjavec und 
dem Volksschriftsteller Ma-
tija Naglič. Der Weg ist sehr 
kurzweilig, mit interessan-
ten Geschichten und für alle 
Altersklassen passend“, er-
klärt Mira Delavec Touhami. 

Literaten aus 
Preddvor

Die wichtigste literarische 
Persönlichkeit ist Josipina 
Turnograjska (1833–1854), 
die erste slowenische Schrift-
stellerin, Dichterin, Kompo-
nistin, die in ihrem kurzen 
Leben (sie starb mit 21 Jah-
ren) so manches erreichte. 
In einer Zeit, in der ihr der 
Weg zu einer klassischen 
Bildungslaufbahn verwehrt 
blieb, war sie als Frau über-
durchschnittlich gebildet. 
Sie schrieb in slowenischer 
Sprache, was in der damali-
gen Zeit für den Adel nicht 
typisch war, und sie wur-
de als Frau im Literatenum-
feld nicht allzu wohlwollend 
akzeptiert. 1850 verlobte sie 
sich mit Lovro Toman, der zu 
dieser Zeit schon ein angese-
hener Dichter, Redner und 
Politiker war. Er studierte 
in Graz, weswegen die Ver-
lobten ihren Kontakt durch 
Briefe aufrechterhielten. 
Ihre Korrespondenz um-
fasst mehr als tausend Brie-
fe und veranschaulicht ihre 

emotionale Beziehung als 
auch die Lebenswelt in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Im Jahre 1853 heirateten sie 
und übersiedelten wegen To-
mans Arbeit nach Graz, wo 
Josipina schon ein Jahr dar-
auf an den Folgen der Geburt 
und an Masern starb. Sie 
liegt in Graz begraben, um 
ihr Grab kümmert sich heu-
te Mira Delavec Touhami, 
Erforscherin und Bewunde-
rin ihres Werks und Autorin 
von Büchern über sie.  

Der Kaplan Lovro Pintar 
war Hauslehrer bei der Fa-
milie Turnograjski und hat-
te bedeutenden Einfluss auf 
die schriftstellerische Tä-
tigkeit der jungen Josipina, 

auch darauf, dass sie auf Slo-
wenisch schrieb. Er selbst 
war Autor von religiöser Li-
teratur sowie Politiker und 
Obstzüchter. Fran Lakmay-
er ist vor allem als begeis-
terter und fortschrittlicher 
Imker bekannt, er schrieb 
auch ein sehr beachtetes 
Buch über die Imkerei. Ma-
tija Valjavec vulgo Kračman 
in Srednja Bela war Dich-
ter, Erzähler, Sprachwissen-
schaftler und Mitglied der 
Jugoslawischen Akademie 
der Wissenschaften und 
Künste in Zagreb. Matija 
Naglič sammelte religiöse 
Texte, schrieb sie nieder und 
las sie dann seinen Nach-
barn und Freunden vor.

Ein Raum zu Ehren 
der Schriftstellerin

Im Schloss Turn, das heu-
te als Altersheim dient, wur-
de ein Raum zu Ehren von 
Josipina Turnograjska ein-
gerichtet, an der Fassade be-
findet sich eine Büste der 
Schriftstellerin, oberhalb 
des Schlosses kann man den 
Pavillon besichtigen, den 
die junge Literatin gern auf-
gesucht hatte. Nun wurde 
das Angebot mit dem Lite-
raturweg unter dem Storžič 
vervollständigt. Die Besu-
cher können die literarische 
Vergangenheit der Gemein-
de Preddvor auf einem Spa-
ziergang aktiv kennenler-
nen.

Auf den Spuren der ersten 
slowenischen Schriftstellerin
Der neue Literaturweg in Preddvor macht das literarische Erbe der Region unter dem Storžič (Krainer 
Storschitz) sichtbar. Die zentrale Persönlichkeit dabei ist die erste slowenische Schriftstellerin, Dichterin  
und Komponistin Josipina Urbančič Turnograjska, die im Schloss Turn oberhalb von Preddvor zur Welt  
kam und in Graz begraben liegt.

Die Direktorin des Tourismusbüros in Preddvor Ernesta Koprivc im jenem 
Raum des Schlosses, der Josipina Turnograjska gewidmet ist / Foto: Gorazd Kavčič

Mira Delavec Touhami tritt bei Veranstaltungen oft in der Rolle von Josipina 
Turnograjska auf. / Foto: Tina Dokl

Eine der Stationen des Literaturweges unter dem Storžič, das Geburtshaus 
von Matija Valjavec / Foto: Gorazd Kavčič

Der Literaturweg unter 
dem Storžič  beleuchtet das 
literarische Erbe der Familie 
Wurzbach, im Schloss Turn steht 
die vielseitige Josipina Urbančič 
Turnograjska im Mittelpunkt, das 
Interesse gilt auch dem Kaplan 
Lovro Pintar und dem Pfarrer 
Fran Lakmayer, dem Dichter 
und Sammler von Volksliteratur 
Matija Valjavec und dem 
Volksschriftsteller Matija Naglič.
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Bojan Wakounig

Über Gustav Januš schrieb 
Fabjan Hafner, dass er „un-
ter den ernsthaft auf Slowe-
nisch schreibenden Kärnt-
ner Autoren, wohl nicht ganz 
zu Unrecht, als der lichteste 
und launigste, als der spitz-
bübischste Schalk“ gilt. Auf 
jeden Fall kann Januš in kei-
ner Schublade kategorisiert 
werden. Auch in seinen Aus-
drucksformen benützt er 
verschiedene Mittel. Gustav 
Januš wird heute sowohl als 
Poet als auch als bildender 
Künstler geschätzt.

Sie haben sich zuerst einen 
Namen als Sprachkünstler 
gemacht, heute sind sie vor 
allem bildender Künstler. 
Die Quelle der Kreativität ist 
also noch immer aktiv, nur 
die Ausdrucksform hat sich 
geändert?

Das Bild und das Wort 
harmonieren, ich suche das 
Gleichgewicht. Der Philo-
soph Ludwig Wittgenstein 
hat gemeint: Wovon man 
nicht sprechen kann, darü-
ber muss man schweigen. 
Ich glaube, was man nicht 
sagen kann, soll man ma-
len. Und auf diese Art har-
monieren beide Ausdrucks-
formen. Auf einer Seite das 
Bild, das schnell erkennbar 

ist, und auf der anderen Sei-
te das Gedicht, das man zu-
erst lesen muss, um den In-
halt zu erleben. 

Auch mit dem Bild muss 
man sich auseinanderset-
zen. Ihre Bilder sind nicht 
figurativ, sondern abstrakt.

Der Hermagoras-Verlag 
hat vor kurzem meine ers-
ten Gedichte herausgegeben 
und mit ihnen auch meine 
ersten Bilder veröffentlicht. 
Die waren sehr figurativ, 
Abbildungen des Alltages 
auf eine eher naive Art. Mit 
der Zeit habe ich eine neue 
Ausdrucksform sowohl in 
der bildnerischen Kunst als 
auch in der Lyrik entwickelt. 
Bei den alten Gedichten har-
monieren das Bild und das 
Gedicht. Als Lyriker habe ich 
aber mit eher abstrakten Ge-
dichten begonnen.

Und dann haben sie begon-
nen in einer publikumsna-
hen Sprache zu schreiben, 
damit die Zuhörer bei den 
Lesungen nicht einschlafen...

Worauf sie dann immer 
applaudierten, was mir aber 
peinlich wurde. Deswegen 
kehrte ich zu eher herme-
tischen Gedichtformen zu-
rück. Früher habe ich die 
Umwelt beobachtet, später 
habe ich begonnen mit der 

Sprache eine andere Wirk-
lichkeit zu suchen.

Sind die neueren, eher her-
metischen Gedichte also 
deutlicher Ausdruck ihres 
inneren Erlebens als die frü-
heren?

Ich glaube schon. Das Ge-
dicht wird dadurch auch 
dichter, es erwächst eine an-
dere Umwelt, die anfangs 
unsichtbar ist und sich mit 
dem Wort offenbart. Das 
sind Gedichte, die aus ei-
nem äußeren Erleben entste-
hen, aber Wörter in sich tra-
gen, die aus innerer Neugier-
de entstanden sind. 

Sowohl in der Malerei als 
auch in der Poesie besit-
zen sie einen typischen Stil. 
Wann haben sie in der Male-
rei ihren eigenen Ausdruck 
gefunden?

Der Entwicklungsproze
ss hat mich gefreut, weil ich 
ständig wie ein Abenteu-
rer auf dem Weg war und 
neue Formen gesucht habe, 
die nicht alltäglich sind. Da-
durch habe ich die Farben 
mit Flächen kombiniert, bis 
ein gegenseitiges Gleich-
gewicht entstanden ist. Zu-
erst habe ich eher in nai-
ver Art gemalt. Als die Wis-
senschaft von Schwarzen 
Löchern zu reden begann, 
ich war damals Physikleh-
rer, fand ich sie interessant 
und versuchte sie in meine 
Bilder einzubinden. Und 
so entstand im Jahr 1987 
meine bildnerische Hand-
schrift, die sich noch heute 
weiterentwickelt. 

Ist die Kunst ein Gegenge-
wicht zur physischen Welt, 
sozusagen eine Art meta-
physischer Ebene?

Vielleicht auch. Ich meine, 
dass es etwas außer der Phy-
sik gibt, das man vielleicht ei-
nerseits nur durch den Glau-
ben, andererseits durch die 
Kunst erleben kann. Der 
Mensch lebt die reale Welt, 
manchmal aber auch eine 
Traumwelt, durch die er zum 
Abenteuer kommt – und das 
ist jene Kunst, die dich dazu 
bringt, deinen eigenen Aus-
druck mithilfe des Wortes, 
des Bildes oder der Musik zu 
suchen. 

Sie suchen ein Gleichgewicht 
zwischen der technischen 

oder physischen Welt und 
dem Universum des Schö-
nen.

Es ist wohl jeder Mensch 
zum Träumen veranlagt, an-
dererseits aber auch in der 
Realität verhaftet. Dabei ei-
nen Kompromiss und eine 
Gelassenheit zu finden ist die 
wichtigste Lebensaufgabe. 
Einen Ausgleich zwischen 
der Physik und, wie sie gesagt 
haben, der Metaphysik.

Schreiben Sie nur auf Slo-
wenisch?

Ich begann auf Slowe-
nisch zu schreiben, weil es 
meine Mutter-, und heute 
würde man auch sagen, Va-
tersprache ist. Slowenisch 
ist die Sprache des Herzens, 
Deutsch wurde sozusagen 
zur Amtssprache. Doch ist 
mir diese Sprache mittler-
weile so nahe, dass ich beim 
Schreiben hin und her sprin-
gen kann und oft werden die 
Gedichte, wenn ich sie sel-
ber übersetze, dadurch sogar 
dichter. Meine Sprache der 
Lyrik bleibt aber das Slowe-
nische. Weil ich manchmal 
selbst übersetze, spüre ich, 
dass man seine Sprache er-
lernen muss, wenn man ei-
nen Dichter richtig verste-
hen möchte.

Ihre Gedichte begann Pe-
ter Handke ins Deutsche 
zu übersetzen. Beim Über-
setzen kann natürlich so 

manches verloren gehen 
oder neu entstehen. Wie er-
ging es Handke mit ihren 
Gedichten?

Manchmal hat er ein an-
deres Wort gewählt, aber im 
Großen und Ganzen hat er 
wortwörtlich übersetzt. Ich 
glaube, man müsste so gut 
schreiben können, wie das in 
der Heiligen Schrift der Fall 
ist. Das Vaterunser klingt in 
allen Sprachen schön. Wenn 
ein Gedicht auch in einer an-
deren Sprache nicht seine 
Gültigkeit verliert, dann ist 
das etwas sehr Klassisches.

Ein Blick noch in ihre Kind-
heit. Sie sind in Zell-Ober-
winkel (Sele-Zvrhnji Kot) 
aufgewachsen. 

Ich wurde im Jahr 1939 
beim Hlipovčnik in Zell ge-
boren. Meine Mutter war 
bäuerlicher Abstammung 
und Schneiderin. Der Va-
ter kam aus Tržič, Jahrgang 
1890. Er war zuerst Soldat, 
dann Gendarm in Ljubljana. 
Als im Jahr 1918 die Gren-
ze gezogen wurde, wollte 
man ihn nach Kroatien ver-
setzen, er ging aber lieber 
nach Österreich, wo er sich 
als Forstarbeiter verdingte. 
Wie er nach Zell kam, ist mir 
unbekannt. Als mein Vater 
starb, war ich 28 Jahre alte, 
beim Tod der Mutter war ich 
26. Damals war ich eher in 
der Opposition, heute tut es 
mir leid, dass ich mich nicht 

mehr mit meinen Eltern un-
terhalten habe.

Zell-Oberwinkel liegt direkt 
unter der mächtigen Fels-
wand der Koschuta. Wie er-
lebten sie diese Umgebung? 
Als abgeschottet?

Während des Krieges waren 
bei uns Partisanen und deut-
sches Militär, wir waren zwi-
schen den Fronten. Nach dem 
Krieg wurde die Grenze von 
serbischen Grenzsoldaten 
streng bewacht und sie war 
unpassierbar. Ich hatte Ver-
wandte in Tržič, doch wegen 
aller Hindernisse haben wir 
uns mit der Zeit entfremdet.

Sie sind mittlerweile schon 
im neunten Lebensjahr-
zehnt. Sind sie noch künst-
lerisch tätig?

Ja, natürlich. Ich male fast 
jeden Tag und freue mich, 
wenn dabei etwas entsteht. 
Noch immer interessiert 
mich meine Entwicklung in 
der Malerei. Was die Entwick-
lung ist, weiß ich selber nicht 
so genau, aber ein gelunge-
nes Bild erfreut mich. Im-
mer wieder treibt mich etwas 
in das Abenteuer der Kunst, 
über die Paul Klee gesagt 
hat: Die Kunst gibt nicht das 
Sichtbare wieder, sondern 
macht sichtbar.“ Die größte 
Auszeichnung für mich ist, 
wenn ich es schaffe, die Bilder 
und Gedichte unter die Men-
schen zu bringen. 

Was man nicht sagen kann, soll 
man malen
Über den Dichter Gustav Januš schrieb der verstorbene Dichter Fabjan Hafner, dass schon sein Geburtsdatum 
poetisch sei, „voller Reime, obwohl sich nicht die Wörter reimen, sondern die Zahlen: 19. 9. 1939. Das Dichten  
war ihm offenbar bestimmt, es wurde ihm in die Wiege gelegt“.

Gustav Januš – Dichter und bildender Künstler

Der Schmetterling

Der Polizist nahm
den Schmetterling fest,
der sich irrtümlich
auf sein Moped gesetzt hatte.
Er legte ihm Handschellen an
und führte ihn auf die Wachstube,
um seine wichtigsten Daten
aufzunehmen.
Als er ihn befragte,
warum er sich denn
auf sein Moped gesetzt habe
und ob er nicht wisse,
dass das strafbar sei und
er laut Paragraph soundso
belangt werden könne,
wandte sich der Schmetterling
der Sonne zu,
flog aus dem Fenster,
ohne sich vom Polizisten 
zu verabschieden, der
die Sonne wohl nicht so liebt
wie er.
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Bojan Wakounig

Das Entdecken der Natur 
und ihrer Schätze anstatt 
groß angelegter Schigebie-
te, das Erleben und Genie-
ßen des Ursprünglichen an-
statt von Riesenevents, eine 
nachhaltige Tourismus- 
entwicklung statt kurzfris-
tiger Gewinne, dass alles 
sind Leitmotive der Initia-
tive Bergsteigerdörfer. Der 
Startschuss für die Grün-
dung wurde im Jahre 2008 
im Tiroler Ginzling gege-
ben, federführend dabei war 
der Österreichische Alpen-
verein. Die Grundlagen der 
Initiative stellen die Inten-
tionen der Alpenkonventi-
on dar. Waren es am Anfang 
17 österreichische Bergstei-
gerdörfer, so ist deren An-
zahl mittlerweile auf 29 ge-
stiegen und die Mitglied-
schaft hat sich auf die in den 
Alpen gelegenen Nachbar-
länder Deutschland, Italien 
und Slowenien ausgeweitet. 
Seit dem Jahre 2013 ist auch 
die zweisprachige Kärnt-
ner Gemeinde Zell-Sele Mit-
glied.

Für mehr öffentlichen 
Verkehr

Der Zeller Bürgermeis-
ter Heribert Kulmesch ist 
überzeugt, dass die Mitglied-
schaft in der Initiative Berg-
steigerdörfer einen immen-
sen Werbewert im deutsch-
sprachigen Raum darstellt. 
Die Bergsteigerdörfer spre-
chen mit ihrem Webauf-
tritt und den Publikationen 
nämlich vor allem das Publi-
kum in Österreich, Deutsch-
land und Italien an. „Wir be-
merken einen Besucheran-
stieg, zu uns kommen Leu-
te, die alle Bergsteigerdör-
fer kennenlernen wollen“, 
stellt Kulmesch fest. Die Ge-
meinde Zell-Sele, ein Ort 
mit unglaublicher Land-
schaftskulisse und bedeu-
tendem kulturellen Erbe, hat 

in touristischer Hinsicht vor 
allem zwei Probleme – die 
schlechte Erreichbarkeit mit 
öffentlichen Verkehrsmit-
teln, vor allem an den Wo-
chenenden, ist doch die Nut-
zung des öffentlichen Ver-
kehrs eines der Hauptanlie-
gen der Bergsteigerdörfer, 
und die bescheidenen Näch-
tigungsmöglichkeiten. Zur-
zeit stehen in der gesamten 
Gemeinde nur rund dreißig 
Betten zur Verfügung. „Es 
gibt zwar Gespräche über 
neue Unterbringungsmög-
lichkeiten, wir haben aber 
noch keine konkreten Ab-
sprachen und warten noch 
immer auf einen Investor“. 
In Zusammenarbeit mit 
dem Slowenischen ethnolo-
gischen Institut Urban Jar-
nik aus Klagenfurt wird eine 
neue Wanderkarte erarbei-
tet, in der die lokalen Flur, 
Berg- und Ortsnamen in slo-
wenischer und deutscher 
Schriftsprache sowie im Zel-
ler slowenischen Dialekt ver-
öffentlicht werden. In Vor-
bereitung ist auch noch eine 
auf Slowenisch verfasste 
Broschüre über das Bergstei-
gerdorf Zell-Sele, die in deut-
scher Sprache schon seit Jah-
ren aufliegt. 

Naturerlebnisse  
ohne Ende

Die wichtigsten Informa-
tionen über die vielfältigen 
Freizeitmöglichkeiten in 
der Gemeinde Zell-Sele sind 
auf der Website der Berg-
steigerdörfer abrufbar. Dort 
kann man sich auch über an-
dere Mitgliedsgemeinden 
informieren. Die Gemeinde 
Zell-Sele ist noch heute bei-
nahe vollständig slowenisch- 
bzw. zweisprachig und hat 
ein reges Kulturleben. Un-
ter anderem sind im slowe-
nischen Kulturverein Kato-
liško prosvetno društvo Pla-
nina – Sele gleich drei The-
atergruppen aktiv, der Sport-
verein DSG Sele-Zell zählt 

mit seinen zahlreichen Sek-
tionen bestimmt zu den ak-
tiveren in Kärnten. Und na-
türlich gibt es in der Ge-
meinde unter dem zehn Ki-
lometer langen Bergkamm 
der Koschuta ein vielfältiges 
Angebot an Wanderwegen 
und Klettermöglichkeiten. 
Die umliegenden Gipfel la-
den zu purem Genießen ein: 
Ferlacher Horn (Grlovec), 
Freiberg (Setiče), Hoch- 
obir (Obir) und die Koschu-
ta (Košuta), in deren Fels-
wand beim Lärchenturm ei-
ner der kühnsten Kletterstei-
ge trassiert ist (ohne Kletter-
ausrüstung nicht zu empfeh-
len). Eine schöne Gelegen-
heit für einen Familienaus-
flug stellt der Wassererleb-
nisweg durch den Hainsch- 
graben (Hajnžev graben) 
dar, wo einst 18 Mühlen und 
vier Sägen ihren Dienst ver-
richteten. Der Start des We-
ges liegt in Zell-Oberwin-
kel (Sele-Zvrhnji Kot), von 
wo aus der Weg entlang des 
Baches zur renovierten Gor-
nik-Mühle führt und in der 
man ihre Funktionen ken-
nenlernen kann. 

Das erste Mitglied  in 
Slowenien

Die Zweisprachigkeit und 
die Lage an der Grenze zu 
Slowenien waren ausschlag-
gebende Punkte, dass die Ge-
meinde Zell-Sele in die Initi-
ative Bergsteigerdörfer ein-
geladen wurde, ging es doch 
auch darum, den Gedanken 
ins benachbarte Slowenien 
zu tragen. Als erstes Mitglied 
von der südlichen Seite der 
Karawanken trat den Berg-
steigerdörfen im Jahre 2018 
die Gemeinde Jezersko, un-
ter dem Seebergsattel gele-
gen, bei – und zwar auf Einla-
dung der Gemeinde Zell-Se-
le. Heute meint der Bürger-
meister von Jezersko Andrej 
Karničar, dass die bisherigen 
Erfahrungen positiv waren. 
„Die Mitgliedschaft ist eine 

Bestätigung dafür, dass un-
sere Aktionen richtig sind. 
Dies gilt vor allem für die Er-
haltung unserer natürlichen 
Umgebung. Durch die Mit-
gliedschaft bei den Bergstei-
gerdörfern steigt unser Be-
kanntheitsgrad als Bergdorf 
mit einer gut entwickelten 
touristischen und alpinisti-
schen Infrastruktur und das 
interessant für ein Zielpub-
likum ist, das die Berge liebt 
und unsere Kultur und Kuli-
narik schätzt“. 

Genauso wie in Zell-Se-
le auf österreichischer Sei-
te bemerkt man auch in Je-
zersko einen Anstieg der 
Besucher, die extra wegen 
der Idee der Bergsteigerdör-
fer kommen. „Nachdem 
sie ähnliche Dörfer schon 
in Österreich, Deutschland 
oder Südtirol kennenge-
lernt habe, entschließen sie 
sich noch für Jezersko. Die 
Möglichkeit, auf dem slowe-
nischen und europäischen 

Tourismusmarkt bekannt 
zu werden, ist für die Ge-
meinde Jezersko langfristig 
von großer Bedeutung,“ ist 
Bürgermeister Andrej Kar-
ničar überzeugt.

Eine Auswahl der 
schönsten Bergtouren

Zu den Verpflichtungen 
aller Mitglieder der Bergstei-
gerdörfer gehört auch die He-
rausgabe einer – ziemlich 
umfassenden – Broschüre. 
Für die Gemeinde Jezersko 
war dies eine willkomme-
ne Gelegenheit, endlich eine 
Info-Publikation zu verfas-
sen. „In unserer Broschüre, 
die sowohl in slowenischer 
als auch in deutscher Spra-
che aufliegt, sind alle relevan-
ten Informationen über die 
Bergsteigerdörfer versam-
melt, man kann aber natür-
lich auch alles Wichtige über 
empfehlenswerte Bergtou-
ren erfahren, sei es im Som-
mer oder im Winter, oder was 

man bei Schlechtwetter un-
ternehmen kann“, sagt der 
Bürgermeister von Jezersko 
Andrej Karničar, der selbst 
vieles dazu beigetragen hat, 
dass die Berggemeinde zwi-
schen den Karawanken und 
den Steiner Alpen das ers-
te slowenische Mitglied der 
Bergsteigerdörfer wurde. 

Die Idee der Bergstei-
gerdörfer findet auch ander- 
orts immer mehr Anklang 
und Interesse, geht es doch 
auch um die Wertschätzung 
der lokalen kulturellen Iden-
tität und der natürlichen Ge-
gebenheiten, die nicht mit ir-
gendwelchen Mega-Investiti-
onen getoppt werden sollten. 
Waren anfangs, wie schon er-
wähnt, die Bergsteigerdörfer 
eine rein österreichische In-
itiative, sind sie mittlerweile 
international geworden. Als 
zweites slowenisches Mit-
glied trat voriges Jahr die Ge-
meinde Luče im Savinjatal 
(Sanntal) bei.

Die Bergsteigerdörfer kennen 
keine Grenzen
Die Initiative Bergsteigerdörfer nahm vor zwei Jahren die erste slowenische Gemeinde auf - Jezersko. Schon zuvor 
war eine slowenischsprachige Gemeinde Teil der Bergsteigerdörfer – die Kärntner Berggemeinde Zell-Sele.

Die Zeller Bauern sorgen noch immer vorbildlich für die Erhaltung der 
althergebrachten Kulturlandschaft unter der Koschuta.

In der renovierten Gornik-Mühle kann man deren Funktion selbst erleben. 
Einst gab es im Hainschgraben 18 Mühlen.  / Foto: Bojan Wakounig

Eine schöne Gelegenheit für einen Familienausflug 
stellt der Wassererlebnisweg durch den 
Hainschgraben (Hajnžev graben) dar, wo einst 18 
Mühlen und vier Sägen ihren Dienst verrichteten. 
Der Start des Weges liegt in Zell-Oberwinkel (Sele-
Zvrhnji Kot), von wo aus der Weg entlang des 
Baches zur renovierten Gornik-Mühle führt und in 
der man ihre Funktionen kennenlernen kann.
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Marjana Ahačič

In Begunje hat alles be-
gonnen. Zumindest was die 
Oberkrainer-Musik betrifft. 
In diesem Ort am Fuße der 
Karawanken wurde Slavko 
Avsenik geboren, der Grün-
der der nach ihm benann-
ten Musikgruppe. Die Mu-
sik, die er zusammen mit 
seinem Bruder Vilko schuf, 
eroberte ganz Europa und 
noch heute pilgern Volks-
musikbegeisterte, vor allem 
aus Österreich, Deutschland 
und der Schweiz, nach Slo-
wenien in den Entstehungs-
ort so mancher unvergessli-
chen Melodie. 

Ein malerisches Dorf 
in den Karawanken

In Begunje, dem maleri-
schen Dorf am Fuße der Ka-
rawanken, fehlt es nicht an 
Sehenswürdigkeiten und 
Ausflugszielen in der bezau-
bernden Umgebung. Der 
wichtigste Besuchermagnet 

ist heute bestimmt das Gast-
haus Pri Jožovcu, in dem 
Slavko Avsenik und sein Bru-
der Vilko Anfang der 50er 
Jahre den Grundstock der 
Oberkrainer-Musik gesetzt 
haben. Dort befindet sich seit 
zwei Jahrzehnten das Avse-
nik-Museum, in dem die Ge-
schichte der international er-
folgreichen Musikgruppe 
gezeigt wird. 

Die Hauptstraße führt am 
Gasthaus Pri Jožovcu vor-
bei zur Kirche des Hl. Ulrich 
und zum Schloss Katzen-
stein, in dem sich während 
des Zweiten Weltkriegs ein 
NS-Gefängnis befand und 
wo heute ein psychiatrisches 
Krankenhaus und das Muse-
um der von den Nazis getö-
teten Geiseln untergebracht 
ist. 

Den Besuchern steht 
auch der bemerkenswerte 
Schlosspark offen, in dem 
zwei eindrucksvolle Ka-
pellen, genannt Brezjan-
ka und Jožamurka, stehen. 

Sie entstanden in der Zwi-
schenkriegszeit nach Plä-
nen des berühmten sloweni-
schen Architekten Jože Pleč-
nik, der nicht nur die slowe-
nische Hauptstadt Ljublja-
na stark prägte, sondern be-
eindruckende Werke auch in 
Wien und in Prag hinterließ. 

Jožamurka und 
Brezjanka

Die Pläne für den Pavillon 
mit der Kapelle des hl. Josef 
schuf Plečnik im Auftrag der 
Barmherzigen Schwestern 
vom hl. Vinzenz von Paul. 
Der an einen antiken Tem-
pel angelehnte Pavillon mit 
den für Plečnik typischen 
Elementen bekam den Na-
men Jožamurka (die Be-
zeichnung Murka verwen-
dete Jožef Plečnik für Frei-
zeithäuser). Das Dach der 
Kapelle ruht auf Säulen mit 
dorischen Kapitellen, die mit 
Stein und Ziegeln errich-
tet wurden. Das offene Sa-
lettl Brezjanka (der Namen 

erinnert an den nahegele-
genen Marienwallfahrtsort 
Brezje), dessen Dach vom 
sechs mächtigen Eichensäu-
len getragen wird, liegt nur 
einen Steinwurf entfernt. 

Wunderbare 
Aussichten von der 
Anhöhe Sveti Peter

Einst führten Saumpfade 
über die Karawanken durch 
Begunje, heute führt die 
Straße zur Ruine der Burg 
Stein (Kamen) und weiter 
in das malerische Tal Dra-
ga, das Ausgangspunkt für 
Wanderungen in den Kara-
wanken ist. Zu den belieb-
testen Ausflugszielen gehört 
die Schutzhütte Roblekov 
dom  auf 1657 Metern See-
höhe an der Südwestkante 
der Begunjščica.

 Insbesondere bei den Ein-
heimischen ist das dem hl. 
Peter geweihte Kirchlein auf 
einer Anhöhe direkt ober Be-
gunje beliebt, das aus dem na-
hegelegenen Krpin – dort  be-
fand sich einst die Teststrecke 
der Schifabrik Elan – oder aus 
dem Dorf Poljče zu erreichen 
ist. Wegen der ausgezeichne-
ten Lage ist der Ausblick von 
der Anhöhe auf die Umge-
bung mit dem Bleder See und 

den Julischen Alpen einfach 
imposant.

Wegen der weiten Aus-
sicht hatte der Kogel mit der 
schon im 14. Jahrhundert er-
wähnten Kirche in der Zeit 
der Türkeneinfälle eine be-
sondere Bedeutung. Erwäh-
nenswert sind in der Kir-
che die Fresken aus dem 16. 
Jahrhundert. 

Das Schimuseum der 
Schifabrik Elan

Während man in den Ber-
gen in der Umgebung das 
Gefühl bekommt, die Zeit sei 
stehen geblieben, findet der 
Fortschritt im Tal unaufhör-
lich seinen Weg. Den südli-
chen Ortseingang dominiert 
noch immer die legendäre 
Schifabrik Elan. Im Jahr 2018 

wurde bei Elan das Museum 
des alpinen Schilaufs eröff-
net, in dem man die Entwick-
lung der Schier von den An-
fängen bis heute nachverfol-
gen kann. Präsentiert werden 
auch Meilensteine des Schi-
sports und die Geschichte des 
eigenen Unternehmens und 
seiner Produkte. 

In Begunje setzt man für 
die Zukunft vor allem auf 
den Tourismus. Dieser hat 
im Ort schon eine lange Tra-
dition, war doch Begunje vor 
dem Zweiten Weltkrieg als 
Luftkurort bekannt. Von die-
ser Ära künden heute noch 
zahlreiche Freizeithäuser 
und Villen, die sich wohlha-
bende Gäste in der wunder-
baren Natur der Karawanken 
errichten ließen.

Ein Ausflug  
in die Natur,  
Kultur und 
Geschichte
Am Fuße der Karawanken liegt Begunje, einer der 
malerischsten Orte in Slowenien. Weit über die Grenzen 
Sloweniens hinaus als Geburtsort der legendären 
Brüder Avsenik und als Standort des Skiherstellers Elan 
bekannt, wird Begunje immer mehr auch wegen seines 
kulturellen Erbes und der wunderbaren Umgebung 
geschätzt.

Das Museum des alpinen Schilaufs Elan; bei der Eröffnung waren auch zwei 
Schilegenden anwesend, der „unbesiegbare Schwede“ Ingemar Stenmark und 
der „slowenische Schiheld“ Bojan Križaj. / Foto: Gorazd Kavčič

Projektpartner:

In den letzten Jahren entstanden im Dorf und in der Umgebung zahlreiche 
Spazierwege, einer davon führt zu den Ruinen der Burg Stein (Kamen). 
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Die Hauptattraktion für Besucher ist heute das Vermächtnis der Brüder 
Avsenik. Die Familientradition im Gasthaus Pri Jožovcu direkt im Zentrum  
von Begunje wird heute von deren Kindern und Enkelkindern weitergeführt. 
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Urša Peternel

Im September des Vorjah-
res wurde im grenzübergrei-
fenden Gebiet der Karawan-
ken die neue Mountainbike-
route Trans Karavanke eröff-
net. Sie verläuft über Wald-
straßen auf den südlichen 
Abhängen der Karawanken 
und verbindet sechs slowe-
nische Gemeinden in der 
Region Gorenjska: Jezersko, 
Tržič, Radovljica, Žirovnica, 
Jesenice und Kranjska Gora. 
Die Route führt von Jezersko 
bis zum Wurzenpass bzw. in 
umgekehrter Richtung. Ihre 
Gesamtlänge beträgt 132 km, 
die auf fünf Etappen aufge-
teilt sind, insgesamt gilt es 
5500 Höhenmeter zu bewäl-
tigen. 

Einer der ersten, der 
die Strecke abfuhr, ist 
der Mountainbike-Guide 
Andrej Remškar. “Von Je-
zersko kommt man über die 
Koschuta-Almen bis nach 
Tržič, von dort geht es über 
die Zelenica-Alm in das Za-
vršnica-Tal und zu den Al-
men auf den Abhängen des 
Hochstuhls, dann oberhalb 
von Jesenice über Javorniški 
Rovt und durchs Bergdorf 
Planina pod Golico nach Moj- 
strana, von wo es im letzten 
Teil durchs obere Savetal bis 
nach Rateče und dann rauf 
aufs Dreiländereck geht,“ be-
schreibt er die Trassierung. 
An der Strecke liegen auch 
das bekannte Slowenische 
Alpinmuseum sowie etliche 
beliebte Berghütten.

Remškar betont, dass die 
Route eine gute Kondition 
voraussetzt, die Tagesetap-
pen sind im Schnitt 25 bis 35 
km lang. „Pro Tag sind bis 
zu 1650 Höhenmeter zu be-
wältigen“. Die Orientierung 
wird durch Wegweiser mit 
dem Logo Trans Karavan-
ke erleichtert, für Stempel-
sammler gibt es auch ein ent-
sprechendes Tagebuch. 

Mountainbike Skill-
Center

Die MTB-Route führt 
auch nach Pristava nad Ja-
vorniškim Rovtom, wo sich 
das neue Mountainbike 
Skill-Center befindet, das 
von der Gemeinde Jesenice 
eingerichtet wurde. Das Cen-
ter dient dem Erlernen und 

Vertiefen von MTB-Techni-
ken, daneben gibt es auch ein 
Übungsgelände mit Holz-
rampen. Zu Verfügung ste-
hen sowohl passende Aus-
rüstung als auch 18 Fahr-
räder mit entsprechendem 

Zubehör. Den Moutain-
bikern stehen zudem ein 
Tagesraum mit Küche und 
drei Zimmer mit acht Schlaf-
möglichkeiten offen. Das 
Center hält seine Pforten von 
Mai bis Oktober offen, dort 

sind auch MTB-Kurse und 
andere entsprechende Ver-
anstaltungen vorgesehen.

Die Errichtung der 
MTB-Route Trans Karavan-
ke war Teil des grenzüber-
greifenden EU-Projektes 
Alpe Adria Karavanke/Kara-
wanken. Projektpartner auf 
slowenischer Seite waren 
unter anderem der Slowe-
nische Alpenverein, der die 
MTB-Route betreut, und die 
Gemeinde Jesenice, die das 
Moutainbike Skill Center er-
möglich hat.

Ziel des Projekts Alpe Ad-
ria Karavanke/Karawanken 
ist es, aus den Karawanken 
eine Region der Fünfster-
ne-Erlebnisse zu machen, 
wobei die Betonung auf dem 
Wandertourismus, MTB-An-
geboten und Winteraktivitä-
ten liegt. Im Projekt koope-
rieren zwölf Partner aus Slo-
wenien und Österreich.

Mit dem Mountainbike unterwegs 
in den Karawanken
Entlang der westlichen Karawanken verläuft seit vorigem Jahr die neue Mountainbike-Route Trans Karavanke. 
Auf einer Länge von 132 km von Jezersko bis zum Wurzenpass bietet sie Mountainbikern mit guter Kondition 
Abwechslung pur und wunderschöne Ausblicke.

Die Trasse der MTB-Route Trans Karavanke

„Die MTB-Route wartet mit zahlreichen Natur- 
und Kulturschätzen auf: kurz vor Tržič führt sie 
durch die Dovžan-Schlucht und dann durch das 
alte Stadtzentrum, im Završnica-Tal liegt ein 
kleiner, aber feiner See, später kommt man an der 
Türkenhöhle vorbei, dort in der Nähe liegt auch die 
archäologische Ausgrabungsstätte Ajdna, wo einst 
eine spätantike christliche Siedlung war. Oberhalb 
des Bergdorfes Planina pod Golico kann man die 
Savehöhlen besichtigen, im oberen Savetal ist 
das Feuchtgebiet Zelenci, wo die Save entspringt, 
empfehlenswert. Bei allen Sehenswürdigkeiten sind 
aber die wunderbare Aussicht und der pure Genuss 
in der unberührten Natur für die Biker bestimmt die 
größte Belohnung“, ist Andrej Remškar überzeugt.

Im grenzüberschreitenden 
Gebiet der Karawanken wurde 
in Žirovnica die actionreiche 
MTB-Strecke Predigra eröffnet. 
Adrenalinjunkies erwartet eine 
zwei Kilometer lange Abfahrt 
mit 400 m Höhenunterschied. Die 
Strecke ist mit zwei Diamanten 
kategorisiert und wird für 
erfahrene Moutainbiker mit 
entsprechender Ausrüstung 
empfohlen.

Die neue MTB-Route hat sich die Mountainbikergruppe unter der Leitung vom 
MTB-Guide Andrej Remškar schon bald nach der Eröffnung gegönnt. 
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Das Mountainbike Skill-Center in Pristava nad Javorniškim Rovtom 
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Jelena Justin

Mit der Entwicklung des 
Tourismus wuchs Ende des 
19. und Anfang des 20. Jahr-
hunderts auch das Interes-
se für die Berge Sloweni-
ens. Die Karawankenkette 
war dabei keine Ausnahme. 
Allmählich wurden die ers-
ten Wanderwege markiert 
und es entstanden die ers-
ten Berghütten. So manche 
davon gibt es nicht mehr, ei-
nige fanden einen neuen 
Standort und andere wieder-
um wurden umbenannt.

Im 19. Jahrhundert war 
das Gebiet des heutigen Slo-
wenien Teil der Habsburger-
monarchie. Im Jahre 1862 
wurde zuerst der Österrei-
chische Alpenverein, einer 
der ersten in Europa über-
haupt, gegründet. Im Jah-
re 1869 folgte der Deutsche 
Alpenverein, der 1873 mit 
dem österreichischen fusio-
nierte, womit der Deutsche 

und Österreichische Alpen-
verein (DÖAV) entstand. Ein 
Jahr später wurde die erste 
Sektion des DÖAV in Krain 
mit dem Sitz in Ljubljana ge-
gründet.

Der Krieg hinterließ 
seine Spuren

Das Interesse der Krainer 
Sektion des DÖAV galt vor 
allem dem Kahlkogel – Go-
lica (auf Deutsch früher Go-
litza genannt; im Franzis-
zeischen Kataster als Ho-
litza bezeichnet), der auch 
heute noch vor allem in den 
Frühlingsmonaten, in der 
Zeit der Narzissenblüte, un-
zählige Naturliebhaber an-
lockt. Die einzigartige Flo-
ra war schon immer ein Be-
suchermagnet. An der Stel-
le der heutigen Berghütte er-
richtete der DÖAV im Jahre 
1892 eine Schutzhütte, die 
vor dem Ersten Weltkrieg 
die Deutsche Hütte genannt 
wurde. Der Platz, an dem die 

Hütte steht, der sogenannte 
Rigel, ist der schönste Aus-
sichtspunkt des grünen und 
blühenden Kahlkoges. In 
der Zwischenkriegszeit wur-
de die Hütte in Untere Hütte 
umbenannt. 

Im Jahre 1893 wurde der 
Slowenische Alpenverein ge-
gründet, der von Jahr zu Jahr 
sein Netz an Sektionen aus-
weitete. Nach der Gründung 
der Sektion Kranjska Gora 
des Slowenischen Alpenver-
eins im Jahr 1903 wurde be-
schlossen, auf dem Kahlko-
gel, auf Slowenisch Golica, 
eine Schutzhütte zu errich-
ten, die nach dem Doyen der 
slowenischen Bergsteiger 
Franc Kadilnik (1825–1908) 
benannt wurde. Die Berghüt-
te wurde im Jahre 1905 fer-
tiggestellt und wurde so-
gleich ihrer Bestimmung 
übergeben. Die Eröffnung 
gestaltete sich zu einem gro-
ßen Festereignis. Der große 
Gönner des Slowenischen 

Alpenvereins Franc Kadil-
nik, der selbst 3000 Kronen 
für die Errichtung spende-
te, befestigte eigenhändig 
an der nach ihm benannten 
Berghütte die Tafel mit der 
Aufschrift Kadilnikova koča. 

Beide Berghütten auf dem 
Kahlkogel stellten eine Brü-
cke zwischen den Bewoh-
nern diesseits und jenseits 
der Karawanken dar. In der 
Zwischenkriegszeit wurden 
beide Hütten von der Sek-
tion Jesenice des Sloweni-
schen Alpenvereins betreut. 
Einen großen Einschnitt in 
das Leben und Geschehen 
auf dem Kahlkogel bedeute-
te der Zweite Weltkrieg. Bei-
de Hütten brannten am 13. 
Juni 1943 nieder. Sie wur-
den von den Partisanen zer-
stört, um nicht einen Stütz-
punkt für das deutsche Mili-
tär darzustellen. Der Kahlko-
gel bekam erst im Jahre 1983 
eine neue Hütte.

Ein Brand auf der 
Kofce-Alm 

Die Kofce-Alm an der Süd-
seite des zehn Kilometer lan-
gen Koschutakammes, be-
kam die erste Berghütte im 
Jahre 1927. Sie stand etwas 
unterhalb des heutigen Ge-
bäudes und wurde von ei-
ner besonders zu diesem 
Zweck von der Sektion Tržič 
des Slowenischen Alpenver-
eins gegründeten Genossen-
schaft errichtet. Neben der 
Schutzhütte wurde im Jah-
re 1926 auch mit dem Bau 
einer Kapelle begonnen, die 
zwei Jahre später eingeweiht 

und ihrem Zweck überge-
ben wurde. Kurz nach dem 
deutschen Überfall auf Jugo-
slawien im Jahre 1941 wur-
de die Kapelle von einem ört-
lichen Mitglied des Deut-
schen Kulturbundes beschä-

digt. Im Februar des Jah-
res 1945 brannten die Parti-
sanen, die befürchteten, die 
Berghütte könnte ein Stütz-
punkt der deutschen Armee 
werden, diese nieder, wobei 
auch die nahegelegene Ka-
pelle ein Raub der Flammen 
wurde. Die Kapelle wurde 
im Jahr 1966 erneuert. Die 
heutige Berghütte auf der 
Kofce-Alm – Dom na Kof-
cah – ist eine ehemalige Pri-
vathütte, die nach dem Krieg 
von der Sektion Tržič des 

Slowenischen Alpenvereins 
übernommen und zu einer 
Schutzhütte ausgebaut wur-
de. 

Auf der Begunjščica 
– von der Vilfan- zur 
Roblekhütte

Die erste Hütte auf der Be-
gunjščica wurde nach Jan-
ko Vilfan benannt, einem 
Rechtsanwalt aus Radovlji-
ca und Präsidenten der dor-
tigen Sektion des Sloweni-
schen Alpenvereins. Sie wur-
de im Jahre 1909 errichtet, 
war jedoch tiefer gelegen als 
die heutige Hütte und an ei-
ner unpassenden Stelle. Die 
heutige Roblek-Schutzhütte 
wurde im Jahre 1933 fertigge-
stellt und nach Hugo Roblek 
(1871–1920) benannt, dem 
Initiator des Alpinismus in 
Oberkrain, der beim Brand 
des slowenischen Volkshei-
mes in Triest tragisch ums 
Leben kam.

Berghütten, die es nicht mehr gibt
So manche Berghütte in den Karawanken gibt es nicht mehr, einige fanden einen neuen Standort und andere 
wiederum wurden umbenannt.

Die Deutsche oder Untere Hütte auf dem Kahlkogel wurde vom Deutschen und 
Österreichischen Alpenverein errichtet. / Archiv des Gorenjski muzej

Die ehemalige Kadilnik-Hütte am Gipfel der Kahlkogels, die im Zweiten Weltkrieg 
niedergebrannt und nicht mehr errichtet wurde. / Archiv des Gorenjski muzej

Die ehemalige Berghütte auf der Kofce-Alm / Archiv des Gorenjski muzej

Heute gibt es in den Karawanken 
18 Berghütten, jede davon hat 
eine interessante Geschichte.
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Schon Julius Kugy schrieb 
eine Ode an die Narzissen 
auf dem Kahlkogel, bei ihm 
mit dem slowenischen Na-
men Golica bezeichnet.“… 
und in den letzten Jahren ist 
es bei mir Sitte geworden, sie 
am Fronleichnamstag zu be-
suchen. Warum, das will ich 
gleich erzählen. Als ich es das 
erste Mal tat und von Heilig-
geist des Berges ansichtig 
wurde, da staunte ich. Trotz 
des schönen, warmen Früh-
lingsommerwetters schien 
Neuschnee oben zu liegen, 
denn die grünen Hänge wa-
ren ganz überzuckert.  Als 
ich höher kam, klärte sich 
das Rätsel. Scharen weißer 
Narzissen überdeckten alle 

Bergwiesen, Narzissen von 
solcher Schönheit und in sol-
chen Mengen, wie ich noch 
nie und nirgends eine Blume 
so reich hatte vorherrschen 
gesehen. Narzissen ohne 
Ende, Narzissen überall (…) 
So stieg ich einen wahrhaf-
ten Narzissenberg hinan“  
(Aus dem Leben eines Berg-
steigers).

April, Mai oder Juni
„Am schönsten sind die 

Blumen in der Natur, des-
halb sollte sie auch dort be-
lassen werden. Pflückt man 
eine Blume, beginnt sie zu 
welken“, meint der Vorsit-
zende des örtlichen Touris-
musvereins Miha Smolej, 
der aus Planina pod Goli-
co stammt, einem Bergdorf, 

das jedes Jahr im Mai wegen 
der blühenden Narzissen-
wiesen von Besuchern ge-
radezu überrannt wird. Ge-
wöhnlich erblühen die Nar-
zissen im Mai, es kann aber 
auch schon im April so weit 
sein oder erst im Juni. Die 
meisten davon wachsen auf 
den Almwiesen zwischen 
den Dörfern Plavški Rovt, 
Prihodi, Planina pod Golico 
und Javorniški Rovt. Zuerst 
erstrahlen die tiefer gelege-
nen Leiten in weißer Pracht, 
später auch die höheren Ab-
hänge des Kahlkogels bzw. 

der Golica, die sich bei Wan-
derern großer Beliebtheit er-
freuen. 

Auf den Gipfel
Vom Bergdorf Planina 

pod Golico führt ein mar-
kierter Wanderweg zur 
Berghütte Koča na Golici 
(1579 m Seehöhe), der bei 
den Savehöhlen und dem 
ehemaligen Karl-Stollen be-
ginnt. Die Berghütte ist im 
Mai natürlich offen und den 
Besuchern steht auch ein 
Info-Point zur Verfügung. 
Dort gibt es Bergführer, 

Bergkarten, Alpinliteratur 
und weitere Unterlagen. 
Von der Berghütte aus emp-
fiehlt sich natürlich noch der 
Aufstieg zum Gipfel (1835 m 
Seehöhe). Der Weg von den 
Savehöhlen bis zur Goli-
ca-Berghütte ist in rund ein-
einhalb Stunden zu bewälti-
gen, zum Gipfel braucht man 
noch eine halbe Stunde mehr.

Die Narzissen-Miss
Zu den Fixpunkten in Plani-

na pod Golico gehört die jedes 
Jahr im Mai stattfindende Kür 
der Narzissen-Miss. In den 

Maitagen können die Narzis-
senwiesen auch mit der Kut-
sche besucht werden. Dafür 
sorgt Miha Smolej vom Smo-
lej-Uric-Gehöft, der auch den 
Kindern das Leben auf dem 
Bauernhof näherbringt. Der 
Hof ist auch Direktvermarkter 
von Bauernbrot und Keksen. 

Apropos:  der britische 
Guardian zählt den Kahlko-
gel-Golica mit seinen Nar-
zissenwiesen zu den zehn 
schönsten europäischen 
Plätzen, die mit ihrer Blü-
tenpracht im Frühling am 
meisten begeistern.

Wo der Schnee duftet und blüht
Zu den bezauberndsten Naturgärten im Mai zählen zweifelsohne die Narzissen auf dem Kahlkogel (Golica). 
Manchmal erblühen die weißen Blumen schon im April, höher gelegene Wiesen sind auch noch im Juni mit dem 
„duftenden Schnee“ bedeckt.

Miha Smolej, Obmann des Tourismusvereins und Besitzer des Smolej-Uric Hofes in Planina pod Golico 

Der Lebensraum der Narzissen ist geschützt, deshalb sollten die Blumen auch in ihrem Habitat belassen 
werden. / Foto: Janko Rabič

Als ich es das erste Mal tat 
und von Heiliggeist des Berges 
ansichtig wurde, da staunte 
ich. Trotz des schönen, warmen 
Frühlingsommerwetters schien 
Neuschnee oben zu liegen, denn 
die grünen Hänge waren ganz 
überzuckert.  Als ich höher kam, 
klärte sich das Rätsel. Scharen 
weißer Narzissen überdeckten 
alle Bergwiesen, Narzissen von 
solcher Schönheit und in solchen 
Mengen, wie ich noch nie und 
nirgends eine Blume so reich 
hatte vorherrschen gesehen. 
Narzissen ohne Ende, Narzissen 
überall.
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